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Ueber die tiefern Ursachen des Burgunder- und
Schwabenkrieges und Berns nationale Stellung
in denselben als Einleitung zum erstmalige»
Abdrucke des neu aufgefundenen Mannfchafts«
rodel') der Berner im Schwabenkriege. ')

Von D. Hidbcr,
Archivar der allgemeinen geschichtforschenden Gesellschaft der Schweiz, Comite

Mitglied des historischen Vereins des Kantons Bern und Lehrer an der Kan^

tousschule in Bern,

In dcr Geschichte eines Volkes steht kein Ereigniß
zusammenhangslos da, und je folgenreicher dasselbe, desto tiefer

ist feine Begründung zu suchen, gleich der hochstämmigen Fichte,

die, je höher sie den Wipfel trägt, desto tiefer in dcr Erde

wurzelt. Wer wollte nun läugnen, daß der sogehcißene

Schwabenkrieg nicht zu den folgenreichsten Ereignissen gehört, welche

die Schweizcrgeschichte aufzuweisen hat? Dadurch erst wurde

die Frucht, für die man in der schweren Noth der Burgunber«

kriegc gestritten und gesiegt hatte, gezeitigt und gepflückt: die

Schweiz ward frei und selbständig, wenn auch erst der west-

phälische Friede die urkundliche Anerkennung brachte. Noch

eines andern Vortheils sollte sie genießen: nicht nur ward

durch ihre selbst von den Feinden sattsam anerkannte Tapferkeit

ihr Ansehen gehoben, sondern auch ihre Macht vergrößert

durck die Erwerbung dcr beiden wichtigen, zwischen Deutschland

und der Schweiz eingekeilte» Reichsstädte Basel und

Sch^ffhausen, die bei andern Endergebnissen leicht zum
schwäbischen Bunde bingewürfcit worden wären. Schaffhauscn hatte

zwar schon 145? einen Bund mit den Schweizern abgeschlossen

und den Burgunderkrieg mitgekämpft, allein noch batte es sich

nicht getraut, einen ewigen Bund einzugehen, bis ihm die

') Dazu folgt hinten eine Zusainmenftellung mit den bernifchen Volks»

Zählungen von 15S!>, !764, 1818 und 18»t, Ferner folgen urkundliche Bei»

lagen,

-) Bei dieser Gelegenheit danke ich Herrn Burgerrathschreiber Wildbclz r>.

Graviset freundlichst für die gefällige Benutzung des hiesigen städtischen Archivs,
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schweizerische Kraft den Weg zur schweizerischen Bundesgenossenschaft

wies. Das reiche gebildete Basel schon 1256 mit 60
deutschen Städten am Rdeinstrom verbündet, wie auch 1303
mit der österreichischen Herrschaft, suchte bislang Hilfe und

Schutz vorzugsweise beim deutschen Reiche. Wie wichtig war
nicht dieser Schlüssel zum Schweizergebiet für eine löbliche

Eidgenossenschaft, deren Glieder nicht selten auch des Baslergeldes
bedurften! Es galt mit Recht als ein großer Triumph in
der Schweiz, daß diese damals größte aller Schweizerstädte,
die, in zwei heftige Gegnerschaften gespalten, lange zwischen

deutscher u-d schweizerischer Freundschaft schwankte, sich endlich

doch auf ewig für die letztere entschied z wie billig folgte daher
Basel in der Rangordnung unmittelbar auf die acht alten
Orte. Das deutsche Reich konnte und wollte es lange nicht

glauben, daß Basel kein Reichstheil mehr sei und forderte sogar
noch 1047 den Reichspfenning von den Baslern, dessen

Bezahlung aber durch 20,000 bewaffnete Eidgenossen und den

ausgezeichneten schweizerischen Diplomaten beim westphälischcn

Friedensschlüsse, Bürgermeister Wettstein von Basel, abgelehnt
und für immer abgethan wurde. Somit balf Basel wesentlich

in That und Form zur Selbständigkeit der Schweiz,')

') Vgl. diplomatisches Handbuch von ttr. F W. Ghillan«, Nördiiügen
1855. I. p. 9

4rt, VI. Ue exeeulione livitutis üusiteensis vi rteiveliorum
g jUrlscllotione Imperli. Lmn item t'.»«s»r«« Sl!ijesl«5 sci qnerels»,
»online «ivllstis L«slle?»sls «t unisvers» Uelveli« e.nr»m ipsl«»
ptenipoteuliuiiis »ct püesenles «ungressus kiepnti.tis. propositus
super nonnullis proies8ii>o« et mau^sti» exevulivls, » «iimei«
imperiati eonlrg eüetinn vivitttten, iUi<>8ljue Neiveliorui,, „nitos
(!anl0llss eorumcsus eives e! subilitos c.M!in«lis. requisii^ orciinum
imperii ssutenliä et. «onsitiv singutiiri cieereln, clie «tevim» ijugrt»
me»8is AlgZi unno proxime prsslerito ctselui«veri!, prseclielsm
eivitgtem Nusileiim eeterosejue iielvetiorum C.«uto»es in pusses-
sione vel qugsi plenae tikertslis et exemtionis »b imperio esse,
«o »»Halen»« >>iü?!l?ni imperii ctic,isteriis et Piniol!« «,,i,jpot«8,
plueuit noe i,ium puiilicue tiuie päcitieutiouis eooveutioiii iii8eiers,
rstum^ue ei tirmum msnere, ulque i^eiro« ejusmoili processus
«näOum uirestis eorurn «ecisions qunucloeunque cleerelis prursus
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Man würdigte die so wichtigen Folgen des Schwaben-

Zrieges bisher zu wenig; daher man denn auch bei der

Aufsuchung der Ursachen viel zu oberflächlich verfuhr. Man suchte

den Grund in Zufälligkeiten, in beschimpfenden Aeußerungen,

welche damals keineswegs so hoch aufgenommen wurden wie

heutzutage und von den Schweizern gewöhnlich derb genug
erwiedert wurden. Endlich erblickte man, wenn man recht tief
sein wollte, den Hauptgrund im französischen Gelde, welches

allerdings seine verderblichen Wirkungen oft genug zeigte. Nicht
selten muß aber diefer goldene Schlüssel den fchweizcrifchen

Historikern ivre Ansichten begründen, die sie nun einmal aus

Vorurtheil gefaßt haben, oder auch aus allzu großer Neigung

für irgend eine politische oder religiöse Parteinahme. Wir
erinnern hier an unsern sonst ausgezeichneten Chronisten

Sinsheim, der in seinem löblichen Eifer gegen die Pensionen da

und dort den eidgenössischen Staatslenkern Unrecht gethan haben

möchte, indem er sich begreiflich als mithandelnder Parteimann
nicht über die Fluth der Ereignisse zu einer allgemeinen,
unparteiischen Betrachtung der tiefern Ursachen zu erheben

vermochte. Der Schwabenkrieg (vgl. die Literatur in v. Sinners

Bibliographie; das Ausländische fehlt. Füßli's Monographie.)
harrt noch auf eine gründlichere Darstellung, wozu freilich
noch mehr Quellen benutzt und gesichtet werden müssen.

Vorzüglich sind die ausländischen Quellen bis setzt zu wenig benutzt

worden, was den schweizerischen Geschichtschreibern nicht selten,

hier wie anderwärts, zur Last fällt. So fleißig sie im Lande

selbst und seinen Archiven forschen, so selten werfen sie den

Blick über die Schweizergrenze hinaus, um einen Zusammendang

zwischen hüben und drüben zu entdecken, als ob die Schweiz

eussos et irrito» esse clevere. Obwohl diplomatisch gewunden, winde

doch dadurch die Unabhängigkeit der Schweiz vom deutschen Reiche

ausgesprochen sVel qussj ist wohl in der Bedeutung »o» »wie auch" zunehmen.

I2t l>t«ut, pomosa',) UebrigenS waren unsere Vorfahren praktisch; wenn

sie nur keine Steuern zu bezahlen, keine Truppen zustellen, vor kein fremdes

Gericht z» gehen hatten und sich frei regieren konnten, so fragten sie Nickt«

darnach, ob man sie zum deutschen Reiche zähle oder nicht.
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?in abgerissenes Stück Erdboden wäre und bei Bewegungen
des Nachbarlandes nicht auch mitvulstrte.

Grund und Wurzel des sogeheißenen Schwabenkrieges

sind in früheren Ereignissen zu fuchen und zwar vornehmlich
im Kampfe der Schweizer mit der habsburgisch-österreichischen

Hausmacht und in dem durch diese angefachten Burgunderkriege.

Das Haus Habsburg-Oesterreich, dessen Gründer,
Kaiser Rudolf, sich auf eine nicht zu billigende Weife des

kyburgischen Erbes bemächtigt und dabei seiner eigenen Muhme

Margaretha von Savoven-) und der Reichsstadt Bern nicht

geschont hatte, baute sich aus den Trümmern des deutschen

Reiches auf, indem es hiefür feine kaiserliche Stellung auf
jegliche Weise zu benutzen wußte. Es wollte das deutsche Reich

aus seinem ständisch-republikanischen Charakter zu einer eigentlichen

Monarchie oder unbedingten Einzelhenschaft nmschaffen,

und ihm dadurch, wie es meinte, Kraft und Festigkeit geben.

Dadurch mußte alle unmittelbare, städtische Reichsfreiheit
vernichtet werden, weil der alle Reichöglieder gleichmäßig
schirmende Kaiser fehlte. Der habsburgisch-österreichische Herzog-

Kaiser dachte vor Allem an Mehrung seiner Hausmacht. (Im-
pergtur »einper .^»AU8t>i5 imperii se .^U8lria?, i e. Der
Kaiser allezeit ein Mehrer des Reichs, nämlich Oesterreichs.)

Diesem Zugreifen und selbherrlichen Streben war das

hochallemannische Reichsglied, die Schweiz, nicht nur von

Anfang an, glücklich widerstanden, sondern hatte selbst, nicht

schüchtern, habsburgifches wie kvburgisches Erde an sich gebracht,

ja drohte sogar die Habsburg-österreichische Herrschaft zu

zertrümmern, wie dies Herzog Sigmund feinem Vetter, Kaiser

Friedrich III. (IV in vollem Aerger klagt.') Aber die Schweiz,

1) Die Deutschen nennen ihn Schweizerkrieg; so Pirkheimer u, a. m.

Der Abt Wiffard aus dem Kloster d'Abondance in Chablais wendete

sich aus Auftrag des Papstes Clemens vergeblich an den Grafen Rudolf von

Habsburg (im I, IL<!5>, daß er die feiner Muhme Margaretha entrissenen

(svolislg) Güter derselben wieder zurückgebe; alles Bitten war umsonst.

Vgl. Urkunden zur Geschichte der Stadt Bern von K, Zeerleder, I, p, «24

u. S27. Dazu Kopp II,, ê, 27ö.

^) Vgl. Alouumeuls IludsKursie» von Chmel I. t. t3t.
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meint er, solle es bitter büßen, obwohl sich Oesterreich zu schwach

fühle, von sich aus Rache zu nehmen Zum Werkzeug wurde

Burgund gewonnen, dem es zum Zugreifen weder an Lust noch

an Macht gebrach. Eine Heirat sollte dann, wie oft, Oesterreich

Sieg und Erbe verschaffen. Es ist sehr zu bedanern, daß

Burgunds Herzog, aus Herrschsucht und unbedingtem Hasse

gegen Frankreich, auf Oesterreichs Plane einging und dadurch

verblutete Ein mächtiges Zwischenreich Burgund hätte einerseits

die Habsburg-österreichische Universalmonarchie unter Kaiser

Karl V. und mit ihr eine Menge unseliger Kämpfe und monarchischer

Souveränetätsbestrebungen unmöglich gemacht, und

anderseits den französischen Oberherrlichkeitsgelüsten einen

vielleicht bis zur Gegenwart hereinreichenden, festen Damm

entgegengestellt. Wie im Einzelstaat auf der Kraft des Mittelstandes

beruht Europas Freiheit auf der selbständigen Existenz

der Mittelstaaten. Sie sind die natürlich Verbündeten.

Herzog Karl von Burgund begriff dies wie überhaupt

seines Reiches Vortheil nicht und wurde, so sehr er auch

wähnte für sich selbst zu handeln, doch nur von Andern

geschoben, wie es eines Jeglichen Vortheil erheischte. Er mußte

diese seine Kurzsichtigkeit theuer genug, sogar mit Reich und

Leben bezahlen, wie er soeben seine Hand nach der Königskrone

ausstreckte. Karl war aus königlichem Blute und voll

königlichen Ehrgeizes.
Jener biedere König Frankreichs, Johann I!,, hatte 136l

seinem treuen und tapfern Sohne, Philipp, das Herzogthum

Burgund zu Lehen gegeben; durch dessen Heirath mit Marga-
ritha, Trbtochter von Flandern, kam dazu: die Freigrafschaft,

Mechcln und Salem. Fortan wuchs Burgund, besonders in

Folge der französisch-englischen Nationalsehde, wie auch durch

die wachsenden Wirren Deutschlands die von einem klugen

Nachbar leicht zur Vergrößerung benutzt werden konnten. Bald

durfte an ein neu burgundisches Königreich gedacht werden.

Deßhalb führte auch HerzogWilipp II der Gute, der Luxemburg

deutsches Neichsland, gewann, seine Kriegsschaaren auf
den Wunsch Kaiser Friedrichs III, gegen die Schweizer auf



^ 26 —

das Schlachtfeld von St. Jakob, ') Philipp vergoß Thränen,
als ihm die Trauerbotschaft von Conftantinopels Fall (l453)
gebracht wurde. Er wünschte sich ein Königreich von der Nordsee

bis ans Adriameer; dann wollte er einen Kreuzzug
unternehmen und die Türkenherrschaft zertrümmern. Diese Idee
verfolgte auch fein ungestümer^) Sohn Karl; Frankreich, dessen

König er als seinen schlimmsten Feind am meisten haßte, schien

ihm allein hinderlich, seine Herrschaft zu sichern und zu mehren.

Darum ließ er sich mit Herzog Sigmund von Oesterreich ein,

der in feiner Bedrängnis) von den Schweizern Schutz und

Hilfe zur Rache an diesen suchte; zugleich sah er in dieser

Verbindung eine treffliche Gelegenheit zur Vergrößerung der habö-

burgisch-österreichischen Hausmacht. Jn diesem Sinne instruirte

er seine Abgesandten an seinen Vetter, Kaiser Friedrich III.,
indem er ihm sagen läßt:^)

„Diewil wir aber nu her ein Zeit in seinem (Herzog

Karls) Hof gewesen sein und ein erlich fürstlich wefen gesehen,

gemerkt und erkannt, auch seine land einstails erkundt und

dabey betracht haben, das er nur «in tochter hat, darauf alle

feine land erben und gefallen mechten, so haben wir die sachen

hubschlich an sein lieb wachsen lassen, was im dann zu synn

sein wollte und souil verstanden, das seiner lieb nicht wider

sey, ob wir dorinne arbaittcn, nachdem er ainen bedanken und

gesellig sein, ob am heyrat zwischen seiner maiestat sun unserm

vettern, und desselben von Burgunds tochter gemacht werden

Vgl. Leu, LerikoiuBurgund

ptiMpps eis ^omiuili«,« sagt von ihm: «,1s u« «>u»u «ucqu««
nomme plu» Kureiz»

îUoiiumslU» UnKsburaj«, l, 2, 133 t34, „Vnd begaben uns sein

(des Herzogs Karl von Burgund Z Diener zu werden, damit wir schirm vnd

hilf gehaben mochten," Sigmund meinte, die Eidgenossen könnten ihm auch

das Elsaß und Pstrt wegnehmen, da sie selbst auf den Papst nicht achten:

„Were auch dabei betrachtet, das die aidgcnossen weder misers heiligen Vatters
des babfts noch seiner Majestät (dem Kaiser) geboten nicht achten, sunder die

aldeg in Verachtung hieben," Dann verpfändete er Elsaß und Pstrt an

Herzog Karl aus Furcht vor den gleichen Eidgenossen, die es ihn, später

«ieder erwerben mußte». Sonderbare Wendung des Schicksals!
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möchte, dann es durch schickung Gottes wol dartzu komeir

möchte, das '«in so merklicher fal widerumb an das Haus
Osterreich käme und fvel, als in langer zeit ye gescheen were."

Schließlich mahnt Herzog Sigmund den Kaiser Friedrich I!l.
ab, ein Ehebündniß mit dem König von Frankreich zu

verabreden. (Vgl. Ronumonw lknt'sburtzios l. 2. p. 135.) Aus

der gleichen Instruktion Herzog Sigmunds sûr seine Abgesandten

zu Kaiser Friedrich III, (1470) ersehen wir, daß sich derselbe

um die Freundschaft des Herzogs Karl von Burgund bewarb,

um die Schweizer zu verderben. Sigmund klagt, er sei so

sehr von den Eidgenossen gedrängt worden, daß er im

Geheimen Hilfe wider sie bei Frankreich gesucht habe.') Der

König von Frankreich fei aber mit den Schweizern verbündet.

Nun habe er sich an den Herzog von Burgund gewendet,

der sich zur Hilfe bereit erklärt habe gegen Verpfändung der

Grafschaften Elsaß und Psyrt, Wie täuschte sich nicht Karl
von Burgund, wenn er glaubte, diese Prandschaften einst für
immer seinem neugeschaffenen Königreiche einverleiben zu können

und über Oesterreichs Diplomatie zu triumphiren! Dieses

siegte und Jener ging zu Grunde. Karl glaubte, Sigmund
werde ihm durch Kaiser Friedrich III zum Königthum« oder

gar zur deutschen Kaiserwürde verHelsen, die doch Oesterreich

stets für sich haben wollte. Jn dieser Absicht pflog Karl
Unterhandlungen mit Kaiser Friedrich III. (Vgl, 5i«m,,n,'ntu U»bs-

diii-AlL« I. I. u, ff) Er wollte erstlich römischer König

') Und doch versichert svàter (Anfangs 1471) Herzog Sigmund dem Herzog

Karl von Burgund, er stehe mit Frankreich durchaus nicht in heimlichen

Unterhandlungen ; überhaupt habe der König »ou Frankreich zuerst wegen Aufrecht-

haltung des Friedens und wegen der Schweizer sich an ihn gewendet; er habe

ihm eine ausweichende Antwcrt gegeben. (Vgl. Nouuinsutg Ususbui Ki««

I. SS ff.) Herzog Karl verspricht Sigmunden dann in der Antwort (Anfangs

1474) Schutz gegen die Schweizer, die sich an Frankreich, seinen Feind,

anschlössen, um besser gegen Oesterreich agitiren zu können. (Vgl, Ibidem,)

Wenige Wochen nachher unterhandelte er, unter Vermittelung Frankreichs,

mit den Schweizern ein Bündniß gegen Herzog Karl von Burgund, Sigmunds

Vetter, Friedrich verbindet sich den l7. Nov. 4475 mit Herzog Karl,

um dessen Tochter Maria für seinen Sohn zu gewinnen,
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werden, um nach Kaiser Friedrichs Tode zum Kaiser gekrönt

zu werden, indeß sein Schwiegersohn Erzherzog Maximilian
dann römisch-deutscher König und dereinst sein Nachfolger werden

sollte. Da dies wegen dem Widerstreben der Kurfürsten
und Frankreichs Entgegenarbeiten, besonders aber deßwegen

nicht anging, weil Kaiser Friedrich IN, die Kaiserkrone nicht

auS dem Hause lassen wollte, so wollte sich Herzog Karl mit
Erhebung seiner Niederlande zu einem Königreiche einstweilen
begnügen. Inzwischen belehnte ihn der Kaiser mit dem durch

List und schändliche Gewalt erworbenen Herzogthum Geldern
(6. Nov 1473), worauf nun ganz Burgund zum Königreiche
erhoben werden sollte. Dieser Gedanke entsprang übrigens
im Kopfe des geistreichen Papstes Pius ll., wie ein Schreiben
desselben an Herzog Philipp beweisen mag. Er schreibt, es

freue ihn, daß der Kaiser, dem er darüber oft geschrieben

habe, ibn mit der Kömgswürdc und dem Reichsvikariate auf
dem linken Rheinufer beehren wolle; es sei dies fein (nämlich
des Pius li.) Gedanken gewesen, (/V«,^/-« ^Kess/'è/m wn-
^mMtt^e, Siehe I. I. Müller, Reichstags-Theatrum,, wie

selbiges unter Kaiser Friedrichs l!l, Regierung von 1Z40 bis
1493 gestanden. Jena l7Z3. V. p. 590.)

- Pius ll ') war es um einen Kreuzzug zu thun, für den

Philipp sehr begeistert war. Woran der Vater kaum gedacht,

das schien jetzt der Sohn erlangt zu haben, denn Churfürst
Albrecht von Brandenburg schreibt an Herzog Wilhelm von
Sachsen: „Wißt, daß unser Herr der Kaiser de» Herzog von
Burgund zu einem König hat gemacht ze." > Vgl. Müller ibid.)
Allein Friedrich III, wollte am Ende doch Nichts davon, sowohl
durch das eigene Interesse als durch die Churfürsten, und endlich

.auch durch den König von Frankreich bestimmt; zumal er doch

') Papst Pius II., eig. ^gtte«8 8ilvin8 «grttr. riveoloinini, geb zu
Corsignano bei Giena i8, Okt. 140S im! gest 14 Aiiguft l4S4. Stifte«
der Universität Basel durch zwei Bullen, den It. Nov. und 31. Dez, 1459,
u«d Sekretär am dortige« Concil t4Zt. Er war in den deutschen Reichs«

Händeln sehr bewandert und von großer Gelehrsamkeit.
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«inen Weg fand, um durch Heirat das burgundische Erbe zu

erlangen. Darnach war indeß auch ein Anderer begierig.

Wie von Oesterreich ward nämlich Karln von Burgund auch

von Westen her nachgestellt. Ludwig der Eilfte, Frankreichs

schlauester König, hatte mit Lift und Gewalt seine mächtigen

Basallen, die durch ihre Unabhängigkeit seine fränkische Zcntral-

regierung bislang unmöglich gemacht hatten, ohne Schonung,

selbst seiner nächsten Vettern, entweder aus dem Wege geräumt

oder zu gehorsamen Dienern erniedrigt. >) Nur der Vasalle von

Burgund trotzte noch. Diesen zu isoliren, dann durch Andere zu

erdrücken und ihnen die Beute, nach Bedürfniß, zu entreißen,

war König Ludwigs Plan, der vollftänZig gelang und ein

glänzendes Zeugniß ist für die diplomatische Machinationsgabe

seines Urhebers. Ludwig durfte nimmermebr zugeben, daß

sich das deutsche Reich stärke oder gar durch Burgunds
Anschluß vergrößere, damit nicht Frankreich in den Hintergrund
geschoben und zu einer Macht zweiten Ranges herabsinken würde.

Eben so wenig durfte er sich ein Königreich Burgund, sei es

in was immer für einer Gestalt, gefallen lassen, vielmehr

mußte dies zertrümmert werden und wenigstens ein Theil ihm

zufallen. Darauf lauerte er und nicht vergebens; denn er war
kein schlechter Rechner. Er kannte die Habsburger besser, als

sie sich selbst und wußte sie, ein wahres Meisterstück seiner

Schlauheit, gegen den burgundischen Herzog in Krieg zu bringen,

wenn auch nur für kurze Zeit. Herzog Karl, voll

Ingrimm und Mißtrauen gegen den fränkischen König, glaubte

vollkommen zu wissen, wer und was ihm drohte, suchte sich,

aber in möglichst selbständiger Weise, an das deutsche Reich

anzuschließen, um dadurch sein Land für immer vor den

fränkischen Gelüste» zu sichern und zugleich dem eigenen Ehrgeize

zu stöhnen. Ihm den Weg nach Deutschland abzuschneiden

Näheres suche man bei IMeiiolgt Inst, sie prunes, und bei?>,. <t«

Lommiuos.
2) Vgl Monumenti, Nclbsburgivk, 1. >, Sein bester, natürlichster

Bundesgenosse wäre ein Mittelstaat, die Schweiz, gewesen, wodurch er sein
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war Ludwig XI. erste Aufgabe; daher wurde die MißHelligkeit
zwischen Herzog Karl und Kaiser Friedrich III, erwirkt und

rasch benutzt. ') Sehr gelegen kam ihm daher Herzog
Sigmund von Oesterreich,^ dessen Wankelmuth, heuchlerischen Sinn
und stete Geldbedürftigkeit er vortrefflich zu benutzen wußte.
Die größte diplomatische Gewandtheit zeigte aber Ludwig darin,
daß er zwischen Friedrich III, Sigmund von Oesterreich und

den Eidgenossen, alle einander bisher todtfeind, ein unnatürliches

Bündniß zu Stande brachte.

Unnatürlich müssen wir das Bündniß deßwegen nennen,
weil es ganz gegen den natürlichen bislang angestrebten

Entwickelungsgang des Schweizerftaates ging. Die Schweiz war
entstanden durch ihren kriegerischen Widerstand gegen Bildung
einer österreichischen Hausmacht und konnte sich nur dadurch

erhalten, wenn sie sich vom deutschen Reiche, das immer
österreichischer wurde, mehr und mehr entfernte, selbständiger
gestaltete und endlich ganz losriß. Gerade dies strebten die

Schweizer durch das Bündniß an, denn eine der

Hauptbedingungen war, daß Oesterreich, was eö lange nicht wollte,
die bisberigen Eroberungen der Schweizer als rechtmäßig
anerkenne. Darum betrieb Bern, Inhaber eines großen Theils
der aargauischen Lande, so eifrig das von Frankreich angeregte

Bündniß; das Geld, welches der reiche Niklaus von Diesbach,
sein Bruder und Andere als Pension von Frankreich erhielten,

Reich »vr dem Untergänge gesichert und der Schweiz viel Unheil erspart hätte,

Niewohl sie glücklich war. Aber so viel Klugheit hatte er nicht.

Vgl. Ncmumgiits NsbsdurZiiüi I. t, 53, Schreiben eines Unbe--

kannten über die Verhältnisse im I 1473, „Als ir wol verneinen werdet

hat der kaiser am Mißtrauen zu im (Herzog Karl von Burgund) gewunnen
vnd sein »aßt in irrsai gevalln zc. Der kunig von Frankreich hat dem kaiser

zuegeschribn, als ich »ernomen hab, das er den Hereczoge nicht krönen solt."

-) Vgl Zellweger: „Versuch, die wahren Gründe ^es burgundischen Krieges

darzustellen." im Archiv für Schweizergeschichte V, 25. Sigmund wollte vom

französischen Könige 50,000 Fi. borgen.

Es wäre weniger merkwürdig, wenn jetzt auf Betrieb Frankreichs die

Schweiz und Preußen ein Bündniß gegen Oesterreich stifteten, und doch, wie

unglaublich würde es scheinen!
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weil es sich um eine spätere Truppenftellung für dasselbe

bandelte, fällt dagegen nicht so sehr ins Gewicht, zumal auch

Herzog Sigmund von Oesterreich') jährlich 10,00!) Livres erhielt.
Der edle Adrian von Babenberg nahm von Burgund und
Frankreich Pensionsgeld.^) Kaiser Friedrich III. erhielt zwar
weder Sold noch Pension; dagegen sollte ihm Besseres zu

Theil werden. Erstlich sollte Friedrichs Tochter Chunigunde
Ludwigs Schwiegertochter und dadurch Königin von Frankreich

werden; dann sollte Friedrich alles Reichsland ^), welches Karl
von Burgund inne hatte, bekommen und zwar zweifelsohne

für die österreichische Hausmacht, während doch Friedrich Karln
damit <z. B. mit Geldern) belehnt hatie.

Die Verhältnisse und der richtige Blick der Schweizer,
die nun einmal, mochten sie mit oder ohne Bundesgenossen

sein, für ihre Freiheit einen Kampf zu bestehen hatten, schufen

ein französisch - schweizerisch - österreichisch - kaiserliches Bündniß,
und nicht das Geld. Solo und Pensionen zu beziehen stritt
nicht gegen die Sitte der Zeit Und ist nicht etwa erst nach dcr

Schlacht bei St. Jakob an der Birs oder im Burgunderkrieg
aufgekommen.

Wir müssen hier um so mehr der Wahrheit Zeugniß

geben, als dies aus Unkenntniß entsprungene Vorurtheil leider

dazu gedient hat, die schweizerischen, vorzüglich Berns Helden
und ausgezeichnete Staatsmänner des fünfzehnten Jahrhunderts

aus eine Weise herabzusetzen, die uichi nur den Schweizer,
sondern jeden Freund der Wahrheit schmerzen muß." Das
sogenannte Reislaufen oder das Dienen um sold bei fremden

Herren ist eine uralt-deutsche Sitte und fand in der Schweiz

urkundlich schon vor dem alten Zürichkriege statt, Bern schreibt

an Thun den 15. Oktober l431, es solle den fremden Werbern

verbieten, Söldner gegen den Herzog von Mailand zu suchen,

') Vgl. Monument!, ttäKsburgiL» I. t. 254-256 u, ij58. 259, Später

hielt Sigmund um eine Erhöhung an, aber ohne Erfolg.

Vgl, Joh, Müller, i V. S. 725. Lpzg.

Vgl. Monuments Ilubsburswa l. t. 283-296,
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da der römische König für denselben ausgezogen sei und die

Eidgenossen zum Mitziehen gemahnt habe.') Speziell ist die

Entstehung der Söldnerbanden zurückzuführen auf die deutschen

Soldaten, welche nach Kaiser Heinrich des Siebenten Tod

(24 August !3l3) in den Dienst der Stadt Pisa traten (l316).2)
Später trat, namentlich zu Ende des sechszehnten Jahrhunderts,
Line starke Ausartung des Söldner- und Pensionenwesens ein,
indem dadurch innere Zwiste unter Kantonen und Privaten
entstunden, wodurch Mancher in eine schiefe Stellung kam.

Der gelehrte Bürgermeister Meyer von Schaffhausen bezog

zu gleicher Zeit eine geheime Pension von dem jesuitisch-katholischen

Herzoge von Savoyen, als er (1591) an der Spitze
einer Gesandtschaft der evangelischen Städte Bern znr Fort-
fetzung des Krieges gegen Savoyen zu ersuchen hatte. Der
Stadtschreiber R. Cysat von Luzern (1545 - 16! 4) bezog gleichzeitig

von Frankreich, Spanien, Savoyen und von dem Papste

offene und geheime Pensionen und dazu eine Menge Geschenke

von denen, welchen er Pensionen verschaffte, z. B. von Ritter
Lussi von Unterwalden „ein vierjähriger Ochs, 14 Kronen

werth" und von Landammann Abyberg in Schwyz «einige gute
Käsli." Anders war eö zur Zeit des Burgunder- und Schwa-
benkrieges. Das Bündniß gegen Burgund war ein Machtgebot
des Augenblicks, den die Schweizer rasch benutzen mußten,

wenn anders sie ihren Vortheil kannten Besser, Friedrich
und Sigmund waren für als wider sie. Freilich konnten die

Schweizer an ihrer, wie au Ludwigs ehrlicher Freundschaft

zweifeln, von denen jeder zunächst an seinen eigenen Vortheil

') Vgl. Historische Zeitung. Jahrgang 18S3. Nr 8. S, 68.

2) Vgl. Geschichtsblätter aus der Schweiz von Prof. Kopp. ll. 3. S. WS,
«on Prof, Ficker und dazu »gl. Ricotti- 8t«ri« clello eompâgiiig ktt

venturi, II. g und t'iinestrlni Document! ver servire «Ils storia
geil» mili?!s itsl. 28.

S. Klutterbüchlcin in Cysats Nachlaß, Staatsarchiv Luzern. Genaueres

in Cysats, des ausgezeichneten Staatsmannes und Gelehrten Lebensbeschrei»

bimg, die ich soeben bearbeite,
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dachte und alle einander und alle die Schweizer zu betrügen
suchten.') Daß vorzüglich den Oesterreichs nicht zu trauen
sei, lehrten vor Alleni Vie Verhandlungen ani Tage zu
Constanze) wo Oesterreich Dinge vorbrachte, welche die Schweizer
trotz der zeitweiligen Freundschaft nichts Gutes ahnen ließen,
wie etwa, es sei das fortwährende Bestreben her Eidgenossen,
sich von Oesterreich loszureißen (was hatte aber z. B.
Bern mit Oesterreich zu thun, da es schon l 218 reichsunmittelbar

war — vertragswidrige Feindseligkeiten einzelner Städte
— Gewaltthätigkeiten gegen Unterthanen des Häüfes Oesterreich

- Bruch des fünfzigjährigen Friedens u. s, w. Konnten
nach solchem Vorbringen die Oefterreicher auftichttge Freunde
sein oder war nicht vielmehr zu vermuthen, sie möchten im
Bunde gegen Burgund nur ein Mittel sehen, die Schweiz zu
Grunde zu richten? Der Verlauf der Dinge und die Haltung
der Oeftrreicher in und nach dem Kriege deUten bestimmt genug
darauf hin.

Sie leiteten den Krieg ein, zogen sich aber bald wieder,
namentlich Friedrich, davon zurück. Gleich zu Anfang
verminderten sie den versprochenen Zuzug von 3V,(,(>t) Mann um
zehntausend, b) obwohl zunächst im Interesse des Herzogs
Sigmund für die Erwerbung des Elsaßes gekämpft werden sollte.

Darauf wollten die Schweizer trotz aller Mahnung auch nicht
ausziehen, bis sich Herzog Karl von Burgund direkt gegen sie

wendete und sir- sich für Haus und Herd schlagen mußten.
Der Beherrscher des deutschen Reiches, der die Schweiz als
Reichstheil hätte schützen sollen, fand sich mit Herzog Karl ^)
ab und gewann dessen Töchter Maria für seinen Sohn Mari-

') Vgl. Zellweger: Versuch ,c, im Archiv s. Schwzgsch, V.. 27.
"") Ende März (den 30.) vis S, April 1474. Leider waren Zellweger die

erg 1854 vcrcffcntlickteu Quellen in den Müiumevlg IlgNsburgicu noch

nicht bekannt, doch hat er fie richtig geahnt. S, Archiv für Schwzgsch,

Jahrgan-, 1«47, Bd, V, S. 30,
> Vgl. AloiMmsntg NiêbsMirgieu 1,1, n, L84. Jänner 147S,

^) Friedensschluß zwischen Karl von Burgund und Frittn'ch III, den 17,

November 1475.
Archiv des hig, BcreinZ,

III, Bd. ill. Hsfl, „
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milian, der nachmals im Schwabenkrieg gegen die Eidgenossen

zu Felde zog, angeblich, weil die Schweizer ihre Reichspflicht
nicht erfüllt hätten. Während Herzog Sigmund von Oesterreich

das Bündniß mit den Eidgenossen gegen Herzog Karl
abschloß, i) führte er die bitterften Klagen wider sie bei König
Ludwig XI. von Frankreich s) und suchte ihn so viel'wie möglich

gegen die Eidgenossen umzustimmen, obwohl eö in der ewigen

Richtung, d. h. im Bündniß zwischen ihm und den Eidgenossen,

hieß: „Aller Krieg und Groll ist abgethan-." Es war dies
eine Wiederholung der Beschwerden, welche er 1470 über die

Eidgenossen bei Kaiser Friedrich III, geführt hatte: die

Eidgenossen seien in sein Land eingebrochen, haben Alles verbrannt
und zerstört, Schlösser niedergerissen und Waldshut belagert,

trotz der Abmahnung des Kaisers; überhaupt seien die

Eidgenossen von jeher dem Hause Oesterreich stets von großem
Schaden und Unglück gewesen. Er verlangte dann Nichts

weniger, als Rückkehr der Eidgenossen zum alten Gehorsam

gegen Oesterreich, s) Schon damals suchte Herzog Sigmund
den König Ludwig XI, von Frankreich gegen die Schweizer zu

') Der erste Vereinbarungstag wurde am 12. Oktober 1471 zu Einsiedel»,

au Betrieb des Bischofes von Conftanz, gehalten zum Abschluß einer ewigen

Richtung. Oesterreichs Herzog verlangte, daß ihn die Eidgenossen ihren

gnädige» Herrn nennen, ihm das Besaßungsrecht ihrer Städte und Schlösser

geben nnd ans Begehren Mannschaft senden und Lehenbriefe und Urbanen

u. s. w. herausgeben sollten. — Eine Fortsetzung dieser Verhandlungen erfolgte

auf dem Tage zu Conftanz nnd endlich »ermittelte König Ludwig von Frankreich,

(Vgl. boote« rerum ^usli isoîirum. II. L. 331.) Diese «koule«
rer. ^iisl.» enthalten höchst interessante Aktenstücke zur Beleuchtung des

.Verhältnisses zwischen Herzog Sigmund und de» Eidgenosse», S. 39« steht

eine Aufzählung der österreichischen Besitzthümer in dcr Schweiz, worunter sich

auch das reichsfreie Haslithal findet! Von Bern, Zürich, Solothurn und dem

Thale Uri wird gesagt: „die find in der herschafft gewesen,"

') Vgl, MoriumerNe, »»dsburzzieu I. 1, 240,

') Vgl, «lOlinmeiNg UsbsdurKir» I, S 194 bis 199. Dies ist ein

lehrreiches Aktenstück, besonders auch wegen des Aargaus und Appenzell, das

gegen Frieden und Recht Hchcnsar, Zwingenstein und andere Burgen
gebrochen habe.
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gewinnen, allein Ludwig gab ihm kein Gehör. Darum empfahl
er, wie schon oben erwähnt, dem Kaiser Friedrich Hl. auf
das Eifrigste eine Verbindung des Hauses Oesterreich mit
Burgund, sowohl durch eine Pfandschaft als durch ein Ehe-
bündniß um in Herzog Karl von Burgund einen mächtigen
Feind gegen die Schweizer zu erhalten. (Vgl Nonument»
llgdsburKies ll. S. 131 u. ff.) Selbst beim Papste verklagte
Herzog Sigmund die Eidgenossen und bewirkte Bullen gegen
sie, was die Schweizer bitter kränkte. Kein Wunder, wenn
daher die Berner dann vom Papste' einen Ablaß um 2l)l)
Dukaten kauften. Diefer fortgesetzte, nie ruhende Haß') des
Hauses Oesterreich, wegen seiner wirklichen und angeblichen
Verluste in der Schweiz, war die eigentliche Hauptursache des

Burgunder- wie hauptsächlich des Schwabenkrieges. Im Hasse

gegen die Schweiz blieben sich Vetter, Vater und Sohn gleich«

Die Herren Sigmund, Friedrich III. und Marimilian von
Habsburg-Oesterrcich wollten, wenn irgend möglich, die Schweiz
Vernichten. Ganz dieselben Klagen, welche seiner Zeit der
österreichische Herzog Sigmund vorbrachte, führte der Vetter
Kaiser Marimilian ^) aus dem Hause Habsburg-Oefterreich in
seinem Mahnschreiben an die deutschen Reichsstände (den 22. April
1499).») Er spricht von dem Ursprung und Wachsthum ihres
unredlichen Bundes, der von der Welt unweislich geehrt werde.
„Anfänglich", fährt er fort, „haben sich drei Länder wider Gott,
Ehr und Recht, gegen ihre natürliche Herren, die Grafen von
Habsburg/) mit Eiden verbunden, und hernach ebenso frevent-

Man darf daran erinnern, daß Friedrich III. Großvater, Herzog Leopold,
bei Sempach erschlagen wurde, den g. Juli, Abends, 138S. (Vgl Melchior
Ruß, Chronik, S. 189.) Dann der Aerger Oesterreichs im alten Zürichkrieg ,c.

2) Seit dem lg. August 1493 (°t 152») Kaiser Friedrich III. hatte S3
Jahre, von 1440 — 1483, regiert; -am Längsten von allen deutschen Kaisern.

^) Vgl. Schweizerisches Museum. III. 3. S. 628. (17S7.)
5) Sicher ist, »aß Habsburg nie einen Fleck Landes in Uri besaß; wohl

aber hatte es sich bei seinem steten Zugreifen und Ankaufen Besitzthümer in
Schwhz und Unterwalden erworben, jedoch keine Oberherrlichkeit. (Vgl. Oefter-
reichisches Uibar, Abtheilung Scbuldrodel in der Stadtbibliothek in Gern:



lich ihre Nachbarn zu sich genommen; geistliche und weltliche
Güter und Unterthanen des Reichs oder des Hauses Habsburg

(und namentlich die Grafschaften Habsburg, Lenzburg,
Kyburg und Uechtlcind) an sich gerissen, dazu die Grafen ,c.
(hier wird der ganze Adel aufgezählt, der zu verschiedenen

Zeiten aus der Eidgenossenschaft vertrieben worden oder im
Kriege umgekommen ist), viele Bürger und Gemeine aus
Ländern und Städten erschlagen, und von dem Ihrigen und

auf dem Ihrigen vertilgt oder fortgejagt Aus Güte haben
wir und etliche Unserer Vorfahren (Welche?) zugesehen und

Besserung verhoft, aber vergebens. Denn sie sind hartnäckig

fürgefahren, und es ist (ohne Zweifel aus göttlichem
Verhängnis;, die Zwietracht des deutschen Körpers zu strasen) fo
weit gekommen, daß nun vor ihnen, die allezeit lieber der

ungerechten Partei helfen, kein König oder Fürst mehr bestehen,

und das Recht seiner Regierung behaupten kann. Selbst den

Ueberdrang des Reichs von den Ungläubigen, die allgemeine

Item Herzog lupoid selig hat gekost das ammanamvt ze lutzern von Herrn
Walther,, vcu Hunnwil vnd hat im darumb versetzt XSl! mark stibcr vff dein

kellenhof ze Earn, vff dem Hof ze alpnach vnd vff der vssern Stür ze

Wolthusen nach seiner briefsag Die rechtungen hat «der ihm getost Wernbcr von
Staus, Er hat aber miner Herren brief nicht daruNib Geben ze Ärow an
Mitwuchen vor Samt Verenentug, 132Z, Item Herzog Rud hat ze lipding
gegeben Hrn, Hansen Böklin vmb mien Dienst XN! pfunt vnd VI! schilling
der »ff den Zins Plieningen ze Switz, »ff der Var zu Eschibach vnd vff der

Wschenzen ze lucern nach stütz brief sag Datum Brugg «n des KÜHiag ze

Herbst .4i,»o <I«m, I3VL, Beide Zeitangaben mögen übrigens beweisen,

daß die Eidgenossen sehr nachsichtig gegen Oesterreich waren, also im I, I3!5
den 9. Dez, <Urtünde im Archi» Schwtzi den Buns nur abschlössen, um Oesterreichs

Uebergriffe abzuwehren, keineswegs aber, um ihm sein Eigenthum zu

entreißen, obwohl das Kriegsrrchi dies erlaubte. Daß Oesterreich Steuerdruck,

also Gèwaêtthâtigkelt ausübte, möchte folgende Angabe beweisen, Im
österreichischen Urbar, herausgegeben von Prof, Pfeiffer, steht Seite I7Z: „Ze
der statt Semvach, die der Herschaft eigen ist, hat die Herschaft twing undc

ban und richtet Dicbe unde Brevet, — Die Burger hcmt bi alter «moicheit
nicht mer geben dann X nunc, Sit aber die hencbaft begonde kaufen lant
unde lint, fo hant st gegeben ze einem ja« bi dem meiste»,ze stiure XXV
marc, b> dem minfttn Xl marc, Woher diese so bedeutende Be-mehrung?



Noth Deutschlands, Hai diese Frevler nicht ausgehalten, ihren?

Fuß noch tiefer hineinzusetzen; wider Rechi und Kriegsgebrauch,
unabgefag! ') (welches von Türken und Heiden unerhört ist)
gar das Reich anzugreifen und einen merklichen unmittelbaren
Theil drsselbcn, den Grauen Bund (welcher dieses Kriegs
erster Ursächer ist s?N,in ihre unnatürliche Vereinigung
aufzunehmen Dessenungeachtet haben diese groben Bauern, in
denen keine Tugend i^elich Geblüt noch Mässigung, sondern
eitel Grobheit, Ueppigkeit, Untreu und Haß deutscher Nation
ist, viele de« Reichs bisher getreue Städte und Unterthanen
auf ihre Seite zu bringen gewußt:' Alles zur Zerstörung des

Reichs und christlichen Glaubens >, Obwohl die sog,

Eidgenossen mehr Schaden erlitten im bisherigen Verlauf des-

Krieges, fo ist doch ihre Macht sehr zu fürchten u. s. w.
Darum möchten die Reichsstände mit aller Macht behilflich
sein." Allein diese hatten,keine große Lust, am Kriege sich sehr

zu beteiligen; sie hielten denselben für eine Privatfehde des
Hauses Oesterreich. Ben diesem Gesichtspunkte, den Mari-
miliail so eifrig,zu verrücken suchte, gingen anch der Zeit nahe
stehende Geschichtschreiber aus. Ulrich Campell von Süs im
Engadin, geboren zu Anfang des sechszchnten Jahrhunderts,
der zuerst seines Landes Geschickte in pragmatischer Weife mit
divinatorisckem Blicke behandelte und mühsam die Archiv schätze

zu Tage fördert?, stimmi in klarster Weise unserer Ansicht bei,
daß der alle, ererbte Haß Oesterreichs gegen die Schweizer
die Hauptursache 'des Schwaben-, ^ie auch früher des

Burgunder- m.d Zürichtrieges gewesen sei Herzog Sigmund habe

,') Die Ociterreicher brache» zumi ins Münsterthal ein, worauf Graubünden
sich vertl,cid,gik und die Eidgenossen zu Hilfe rief Eine spätere Veranlassung

war, daß die österreichische Besaßung in, Schlosse Gutenberg ans jenseits dem

Rhein friedlich vorbeiziehende Eidgenosse» schoß Bern sandte übrigens
längst vor diesem Ausschreiben Marimilians einen förmlichen Fchdebrief (den
46 Fcbruar 1499), den «'ir in d<r Beilage geben ?Vg! ZtaalSarchiv Bern.
Miss, >, p, 343.)

') Vgl, Archiv für die Geschichte der Republik Graubünden Bd. I. Vorrede

zur Uebcrsttzung N, Camxels, III, IV, u, ff. Dann Bd II. S. I3ö.
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sogar, um sich jeder Hülfleistung gegen die Eidgenossen, die
er ihnen nach dem ewigen Bündnisse vom Jahr 1474') schuldig

war, zu entbinden, seine sämmtlichen Lande an Kaiser
Manmilian, darum auch Erzherzog von Oesterreich geheißen,
abgetreten. Deßhalb hahe auch Kaiser Friedrich III. den
schwäbischen Bund gestiftet, der dann in diesem Sinne von Mari-
milian gegen die Eidgenossen benutzt worden sei. Im Jahr 1488
geboth Kaiser Friedrich III der Rittergesellschaft vom St.
Georgen-Schild und den Reichsstädten in Schwaben in einen
Verein für den Landfrieden zu gegenseitigem Schutz zu treten
und wer dies nicht thue, werde dazu gezwungen. Dieser
Bund, an dessen Spitze der Herzog von Oesterreich stund,

war ein Hcrrenbund, wozu man 20 Reichsstädte nur zog,
um ihre Reichsfreiheit zu vernichten oder wenigstens ihr
Emporkommen zu verhindern. Dies gewährten sie bald, sowie
auch einzelne Herren merkten, daß sie nur für Oesterreichs
Macht zu kämpfen hatten, um dieser später selbst zum Opfer-
zu fallen. Zudem waren alle Landleute davon ausgeschlossen.

Bald entstund daher Mißtraue» und Mißmuth in demselben, s)
was eine schlechte Kriegöführung verhieß. So meldet denn
der bekannte Heerführer im Schwabenkriege, Wilbald Pirck-
heymer (sie!),,aus dem Feldlager zu Lindau an den Rath zu
Nürnberg, es herrsche großer Zwiespalt im Lager; die alten
Hauptlente sagen, der Krieg werde unverständig geführt. Viele
falsche Gerüchte zirkuliren, weil man die Wahrheit unterdrücke.

So hätte man im Lager verbreitet, es seien bei Conftanz über
200 Schweizer umgekommen, nach genauerer Nachfrage seien

aber nur IL Schweizer erschlage» worden Sie seien übrigens
von Geld ganz entblößt,

Zum Eintritt in diesen dem ihrigen ganz widersprechen-

'l Archiv für Schweizergeschichie V. I l7, Weit besser bei Ehmel. Aonu-
tnsril» HsdsbuiKics, I ?3,4,

Vgl. Geschichte des KKritemhumS Liechtenstein von P Kaiser S 27l.
Vgl, Schweijergeschichtc von L, Meyer v K, I. S. ^ui,

') Vgl Anzeiger für Kunde veutscher Vorzeit. Jahrgang 18S3. S. 9 u.
S, IZ Beschreibung eines Kupferstichs, den Kriegsschauplatz darstellend.
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den Bunde wurden nun die Eidgenossen zuerst dringend
gemahnt, um des Reichsfriedens willen, und dann unter
Kriegsandrohungen oringendft aufgefordert. Sie wollten sich in einem

gegen sie gerichteten Bunde nicht überstimmen nnd zu Grunde
richten lassen und beschlossen, Gewalt mit Gewalt abzutreiben.

Dazu kam noch Anderes. Kaiser Manmilian verlangte
von der Eidgenossenschaft den sog. gemeinen Pfenning') gegen
die zunächst Oesterreich bedrängenden Türken, Die Steuer,
die übrigens bedeutend war, nämlich Eins vom Tausend, war -)
schon 1499 und seither immer abgeschlagen worden und so

geschah es auch setzt. Bern war übrigens in großer Geldnoth.
Als eine, wenn auch untergeordnete Veranlassung zum

Schwabenkriege muß auch die Privaifeindschaft des Grafen
Georg von Werdenberg-Sargans angeführt werden. Georg
und Wilhelm, Söhne Heinrichs XI., der Anstifter des sog.

schwarzen Bundes, der gegen das Aufstreben des Landvolkes

gerichtet war, besaßen die Grafschaft Sargans mit Ausnahme
der Herrschaften Wallenstadt, Nidberg und Freudenberg mit

Spillberg, die noch von Oesterreich gepfändet waren und im
Jahr 14öl an die Eidgenossen übergingen. Dazu trugen sie

bedeutende Lehen vom Bisthume Ehur. Allein ein Krieg gegen
den grauen- und Gotteshausbund, den ihre grausamen Vögte,
zumeist aber ihr Schwager, Hans von Rechberg, mit Thomas
von Falkenstein, der Mordbrenner Bruggs im Aargau,
veranlaßt hatte, brachte sie in Schulden und Mißkredit, wie nicht

minder auch ihre leichte Art zu leben, die sie mit ihrem Schwager

gemein halten. Nicht selten suchte sie der Schuldenbote auf,

weil sie idre Verbindlichkeiten nicht erfüllten. Sie suchten

sich dann am Landvolke zu erholen, das sie alle drei, beson-

Vgl Geschickte Liechtensteins «on P. Kaiser, S. 27S, Eins «on Taufend

Fl, von 50« Fl. ein halber und abwärts der zwanzigste Theil eines Fl,
Bern. Rathsmanual, l47g, Pstngstabend, Nr. êS, S. Li«. Ferner ,4g7

Freitag «or Gallus. Nr. t7. S. 159.

Vgl, Vanotti, Geschichte der Grafen von Montfott und von Werden-

berg. S 3Z8: „Nach den Protokollen des thurgauischen Landgerichts dieser

Zeit wirkt Konrad Rull von Konstanz im Jahr 1447 einen Vcrkündbrief aus

gegen die Grafen Georg und Wilhelm von Werdenberg-Sargans und HanS
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vers der stolze Hans von Rèchberg, haßten. Dies machte-

ihre Lage nach und nach schwierig, da gerade damals seit
Stiftung des grauen Bundes, ein, entschiedenes Streben nach
Volksfreiheil sich kund gab. Sie sahen sich gezwungen, eine
Besitzung nach der andern, zu verkaufen. Endlich fanden sie
kein anderes Mittel, um sich gegen ihre Unterthanen und ander-
wärtige Angriffe sicher zu stellen, als ein Bündniß mit den
Eidgenossen von Schwpz und Glarus abzuschließen, welches
für diese äußerst vortheilhast lautet und die Noth der Grafen
beurkundet. Ihr Besitzthum schrumpfte aber nach und nach
so sehr zusammen, daß Georg nach Wilhelms Tode (etwa
1468), um ein gutes Auskommen zu haben, in die Dienste
des Herzogs Sigmund-von Oesterreich-Tyrol trat und endlich
dessen vertrauter Rath wurde. Es gefiel ihm am Hofe zu
Jnnspruck fo wohl, daß er da fein Leben zu beschließen
gedachte. Dies und wohl auch neue Geldverlegenheiten wie
noch andere Gründe veranlaßten ihn, was er noch von der
Grafschaft Sargans befaß, an die sieben alten eidgenössischen

Orte, Bern ausgenommen, um 15,0<X) Goldgulden zu verkaufen
(2. Jänner-tW?' in Rapperschwyl). ') Unter gleichem Datum
stellten ihm die Eidgenossen eine Revers-Urkunde aus, worin
sich von ihrer Seite ein mit Rücksicht auf den Schwabenkrieg
nicht unwichtiges'Zugeftändniß findet. Nebst freier Jagd und
Fischerei in der Grafschaft Sargans für ihn und seine Frau
ertheilen ihm die Eidgenosse» auch die Rechte eines Burgers
und Landmannes in allen ihren Städten und Landen mit dem
ausdrücklichen Zusätze, daß sie dafür „von vns vnd vnfren
nachkomcn mit Schirm vnd Hilff in Iren nöten vnd Sachen
gehalten werden." ^)

von Rechbcrg, und in den Jahren l44» und l449 ein Konrad Schatz auch

einen solchen „über Graf Jörg und Graf Wilhelm von Saigon«, daß sie im
nit halten Brief und sigcl, die ki im gelovt haben, bi gutem Truwen."

") Urkunde im süftsarchive in St. Galle»,
-) Die Urkunde folgt in der Beilage. Gerne benutze ich die Gelegenheit,

um der verehrten Frau Kommandant K, Good in Ragatz für ihre fo ge»

fällige Unterstützung meiner historischen Studien den freundlichsten Dank aus»

zudrücken,
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Bald sollte dein nun von Land und Leuten entblößten

Grafen Geovg die von ihm so hoch geschätzte Fürftengunft
bittere Früchie bringen, wozu ein fürstlich-österreichischer Haus-
streit Veranlassung gab. Kaiser Friedrich III dessen eifrige
Fürsorge für feinen Sohn Manmilian zuweilen alle
Rücksichten, selbst der gewöhnlichsten Klugheit, schweigen hieß, wollte
feinen Vetter Herzog Sigmund schon bei dessen Lebzeiten
beerben, Markgraf Albrecht von Brandenburg, hiesür zu
Sigmund gesandt, wendete sich zunächst an dessen vertraute Räthe
Freiherr Hans Werner von Zimmern und Graf Georg von
Werdenberg-Sargans. Allein Sigmund ward über diese Zu-
muthung Friedrich lli, so aufgebracht, daß er durch sene Räthe
dem Markgrafen bedeuten ließ, er werde ihn, Falls er sich

nicht stracks entferne, als Ruhestörer ins Gefängniß werfen.
Darüber war Friedrich lU, um fo zorniger, als man ihm
(wahrscheinlich war eS der stere Feind Georgs, der Graf Hugo
von Werdenberg'Heiligenberg) beibrachte, es hätten jene Räthe,
besonders Georg von Werdcnberg-Sargans, ausgesagt, der
Kaiser habe, um einem allfällig gegen ihn gerichteten Testamente

zuvor zu kommen und bälder die Erbschaft zu erlangen, den

Herzog Sigmund vergiften wollen.
Je unschuldiger sich Friedrich fühlte, um fo mehr war

er darüber entrüstet. Sogleich verfammelte er alle Edlen
und Fürsten, die sich in seiner Nähe befanden, um eine

Art richterlichen Reichstages zu bilden Vorerst sollte der
Herzog Sigmund entsetzt und seiner Güter verlustig erklärt
werden. Dann wurden, ohne irgendwie über Schuld oder

Nichtjchuld zu untersuchen, des Herzogs Räthe uno Freunde,
welche diese Vcrläumdungen und Zerwürfnisse angestiftet hätten,
„als Landesverrätber und Majestätsverbrecher wegen Felonie
in des Reiches Acht und Aberachi, für ehr- und rechtlos erklärt
und ihrer Güter im deutschen Reiche beraubt," ') Die
Vollziehung dieses harten, man darf wohl sagen, ungerechten

Spruches, wurde mehreren Fürsten und Grafen aufgetragen«

') Jnnspruck, den l», Jänner 1483,
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Aus Staatsklugheit wurde Herzog Sigmund geschont, damit

er sich nicht mit dem Herzog von Baiern verbinde und dadurch,
dem Kaiser gefährlich werde. Unter den Geächteten war auch

Graf Georg von Werdenberg-Sargans, der zwar, aus guten
Gründen, kein Land, wohl aber das ihm fo lieb gewordene

Hoflager Herzog Sigmunds einbüßte. Er floh nach
Graubünden ins Schloß Ottenstein, welches feinem Schwiegervater,
Eberhard von Sonnenberg, angehörte. Als er sich auch da

nicht sicher sah, floh er nach Glarus und Schwyz und in
andere Orte der Eidgenossenschaft. Jn St. Gallen machte er
sich dadurch nützlich, daß er mit Gaudenz von Mätsch im

Jahr 1490 zwischen den Schirmkantonen des Klosters und den

Appenzeller« einen Vergleich bewirkte, der vielen gefährlichen

Streitigkeiten begegnete. Als der kluge Kaiser Friedrich mit
seinem Vetter, Herzog Sigmund, eine Versöhnung zu Stande
brachte und dadurch seinem Sohne Mar dessen Länder erwarb

(148!)), glaubte der flüchtige Graf Georg auch ausgesöhnt
und der Acht enthoben zu sein. Getrost kehrte er in die

österreichischen Lande zurück, um da seine letzten LebenStage in
Freude zu genießen. Noch einmal lächelte ihm das Glück;
denn sein Vetter und Freund, Heinrich von Hewcn, ward
Bischos von Chur und belehnte ibn mit den schönsten Gütern
des Bisthums; zudem starb der unversöhnliche Kaiser Friedrich.
Mir Hast und Begierde griff er nach dem Becker der Freude,
dem er von Jugend auf sich ergeben und jem schönes Erbe

geopfert hatte; allein er sollte ihn nur kosten, nickt leeren:
so hatte es ein böses Verhängnis) beschlossen. Des Kaisers
unversöhnlicher Haß ging auf den Sohn, Manmilian, über,

zumal Graf Georg als ein Freund der Eidgenossen, die ihn
in feiner Bedrängniß aufgenommen hatten, bekannt war. Die
Räthe des Kaisers, persönliche Feinde Georgs, schürten das

Feuer, worauf nun eine scharfe Fahndung gegen ihn
angeordnet wurde, also daß er im Reiche nirgends mehr sicher

war und wie ein ftldflüchtiger Frevler von Ort zu Ort
herumgetrieben endlich in der Schweiz einen sichern Hort fand.
Sein Herz dürstete nach Rache. Allenthalben klagte er seinen
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schweizerischen Mitbürgern auf das Bitterste das schwere

Unrecht, welches der Kaiser an ihm begehe und forderte sie auf,
ihm zu feinem Rechte oder zur Rache zu verhelfen. An fast

allen Tagen erschien der hülfestehende Georg. Sein Herz
lachte auf vor Freude, als er vernahm, der kaiserliche Rath
Georg Gossenbrod, früher Kaufmann, nun stolz und ein

erklärter Feind der Eidgenossen, begebe sich in das wild- und

tiefschluchtige Bad Pfäfers. Da wollte er ihn auffangen und

als Pfand behalten, bis deö Kaisers starrer Wille gebeugt

feie und ihn der Reichsacht enthebe. Falls der einzige

Zugang zum Bade besetzt, schien ein Entrinnen unmöglich, da

man aus dem Schauergrunde damals nur mit genauer Noth
durch Stricke und Seile hcraufgewunden werden konnte. Doch

entwischte ihm die Beute ; denn Abt Melchior zu Pfäfers,')
ein geborner Oesterreicher, rettete den kaiserlichen Rath Gossenbrod

und seine Gemahlin, lud aber den heftigsten Rache-Zorn

Georgs und des diesen degleitenden Landvolkes auf sich, affo

daß er eiligst die besten Kleinodien des Klosters, was ihm

von den ihn sonst schirmenden Eidgenossen übel ausgelegt wurde,

zusammenpackte und entfloh. Auf das Eifrigste nahmen nun
die Eidgenossen Partei für den Grafen Georg, der inzwischen

überall im Lande herum Feinde gegen Kaiser Maximilian warb.

Die eidgenössischen Boten traten an sedem Reichstage für ihn

auf. 2) Selbst das dem Streithandel und seinem Schauplatze in

jeglicher Weise serne Bern, denn es hatte ja keinen Antheil

an der Grafschaft Sargans, schrieb dringend an den Kaiser,

den Grafen Georg-) der Reichsacht zu entheben.'') Allein

") Eigentlich Melchior von Hvrnlingen ans Feldkirch im Boralberg. Gr

war ein schlechter Haushalter und mußte deßhalb tüvs seiner Abtwürde

entsagen, s ISV6, (Bgl Wegelin Regesten des Klosters PsäferS im Anhang. '

-) Vgl Zellwegers Geschichte des avpenMschen Volkes. Th. II. S, L4S.

') Vgl. über ihn und den ganzen Handel: Vanotti, Geschichte der Grafen

von Montfort u, d von Werdenberg S. 3Z8 u, ff, Georgs Freund. Gaudenz

von äisch, war schon I486 der Acht entledigt worden (Vgl, Geschichte

Liechtensteins von P. Kaiser S. L7S.)

Vgl, Archiv, Bern. Rathsmanual. Sitzung, Mittwoch vor Mathiä (>488):
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es half Nichts; der Krieg sollte auch diesen Handel entscheiden,
wie mehrere andere, die unausweichlich zum Kriege hindrängten.

Heftig erzürnt zeigte sich Kaiser Maximilian, als sich

Graubünden, wovon schon früher einzelne Theile mit Glarus,
Uri und Zürich verbündet waren, für ew>g mit den sieben

alten Orten der Eidgenossenschaft (Bern trat einstweilen nicht

bei) zu einem Schutz- und Trutzbündniß verband.') Dies
schien wie ein Keil mitten in seine Erblande getrieben, und

drohte denselben Gefahr zu bringen, während er durch Ankauf
von Gütern und Rechten in Graubünden dasselbe enger an
sich zu ketten suchte. Schon Herzog Sigmund batte (1477)
von Gaudenz von Mätsch die s Gerichte im Prättigau unter.
Vielsachen Beschränkungen gekauft.^) Im Jahre 1496 bestätigte

ihnen Kaiser Marimilian ihre Freiheiten; nun traten sie zu
seinem großen Aerger mit dem grauen und Goiteshausbunde
in ein engeres Bündniß Nur zu gut gewahrte er, daß sich

diese wie die übrigen Eidgenossen seiner und des Reichs Gewalt
gänzlich zu entziehen suchen. Durch sein neugeschaffenes Rcichs-
kammergericht hatte er (1M>> die Stadt St. Gallen ver-
urtheilen lassen, ihrem entwichenen Bürgermeister Ulrich Farn-
büeler einen Schadenersatz mit 3390 fl. zu leisten. Auf
Anratben der Eidgenossen verweigerte St. Gallen, fest 1454 mit
ihnen im Bunde, die Bezahlung; ebenso Appenzell für den

vemiedencn Landammann Hermann Schwendiner. ^)
Den endlichen Kriegsausbruch, der langst vorberettei war,

sollten die Mißhclligkeiten im Engadin hervorrufen. Schon

früher hatte dort wegen streitigen Gefällen der sog. Htnnen-

„An Nornschen küng von Graff Jorgen von Sanganß n4gen (in schreiben),

den vß acht vnd sorge» kommen z» lassen."

Den 5 April I4S7 uno l3. Dezember 1495. Die Urkunde ward zu

Wcilicnstaot entworfen. Vgl, I. Müller, Muß-Blozhkim>. Geschichte der

Schweiz v. L S 7s,

Vgl. Gefchichte Liechlenffeb s von V, Kaiser. S ?«4 n ff. J„ einem

Kriege zwischen Bünden und Oesterreich sitzen die Gerichte stili, o, K nehmen
weder für noch wider Partei, find also neutral.

Vgl, Geschichte des Kantons St. Gallen, von I. von Arr. II, 435.
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krieg stattgefunden, weil, wie die Engadiner behaupteten, der
Amtmann des Herzoge Sigmund mit Unrecht die fog. Faftnachis-
Henne,') eine Abgabe der Leibeigenen, verlangte; die Bischöfe
von Trient und Briren vermittelten den Streit. Andere Streitigkeiten

erhoben sich, worauf die Graubündner von Herzog
Sigmund mit Krieg überzogen werden sollten. Diesen ^vermittelte
der stets friedliebende Bischof Ortlieb von Chur, wonach Herzog
Sigmund erklärte, es sollen alle Streitigkeiten wegen
Besitzungen Und Rechlen im Lande aufgehoben, freier Handel
und Wandel sein. ^)

Dessenungeachtet entstunden später wieder Streitigkeiten,
weil die tiefern Ursachen aller MißHelligkeit nicht beseitigt
waren. Heftiger als je grollte Habsburg Oesterreich über die
Eidgenossen und die nun mit ibnen verbündeten Graubündner.
Es hoffte zuversichtlich, wenn nicht den Bund der Eidgenossen
aufzulösen, doch wenigstens Graubünden davon loszureißen
und dabei irgend Land und Leute zu gewinnen. '

Dcr Streit, welcher nun erfolgte, führte zum unmittelbaren

Kriegsausbrüche. Kaspar von Maltiz, Gerichtsverwalter
zu Nauders im Tyrol, suchte die Criminalgerichtsbarkeit, die
ihm über die Untercngadiner zukam, auch auf Civilstreitig-
keiten auszudehnen. Da er weder auf Bitten noch Drohungen
nachgab und keine Vermittelung auf Betrieb des Bisckofes
Heinrich VI, von Chnr zu Stande kam, zumal die Tvroler
auch auf Waldungen von Martinsbruck bis Pontalt und die

Jagd auf Feder- und Roth>,vilo u. s. w. Anspruch machten,
so wurde beidseitig zu den Waffen gegriffen. Nicht wenig
erbittert war der Kaiser, daß in den mailändischen Händeln
sich die Graubündner wie die meisten Eidgenossen auf die Seite
Frankreichs neigten, während er seinen Verwandten, den
grundschlechten Herzog Ludovico Moro, unterstützte.

Zu Anfang des Jahres i,99 sammelten sich zu Glarus
2900- 30U« Mann, Marienberg wurde besetzt. Die drei Bünde,

') Vgl, I. v, Arr, Geschichte St. GalicnS I. 3li.
Vgl, Rouumeut» Uubsdurzie» l. l. 2êâ.
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zu Jlanz versammelt, beschlossen, ins Feld zu rücken. Die
Engadiner besetzten mit den Münfterthalern Münster, wo dem
Bischöfe die Landeshoheit, dem Kaiser als Grafen von Tyrol
die Schirmherrschaft zustand. Um den eigentlichen Ausbruch
des Krieges zu verhüten, wurde nochmals den 10 Jänner
(1499) zu Feldkirch ein Bermittelungstag gehalten, dabei wurden
aber die Schweizer so maßlos gehöhnt daß an ein eigentliches
Friedenswerk nicht zu denken war. Die kaiserlichen Räthe
Paul von Lichtenftein und Georg Gossenbrod mahnten den
schwäbischen Bund um Hülfe, 19. Jänner (1499), und den
folgenden Tag nahmen die Tyroler das unter dem Bischöfe
von Chur stehende Münster weg. Der Krieg hatte seinen
Anfang genommen, obwohl zunächst nochmals eine
Friedensvermittelung versucht wurde. Nutzlos; denn als Heini Wolleb
mit dem Zuzug von Uri, Ursern') und dem Sarganserlande
bei dem Schlösse Gutenberg vorbei kam, rief die Besatzung:
„Muh! Muh! Plä! Plä!" und that dabei Schüsse auf die
Vorbeiziehenden. Da konnte sich Heini Wolleb, der so manchen

blutigen Kampf gekämpft hatte, nicht mehr halten; er
watete mit seinen Kriegsgenossen über den Rhein und trieb
die Feinde vor sich her, was er nicht erschlagen konnte. ^)

Schon vorher waren die Eidgenossen gemahnt worden
und diese mahnten Bern, welches, wie schon erwähnt, nicht
im Bunde war mit Graubünden.

Bern befand sich bei Beginn dieses Krieges in einer
eigenthümlichen Sonderstellung gegenüber seinen Miteidgenossen.
Es.sollte einer Lieblingsidee entsagen, die es schon zur Zeit
der Burgunderkriege gehegt und seither im Geheimen immer
noch verfolgte. Es wünschte Ausdehnung im Westen. Und
hatte es darin nicht eine großartige, weitsehende Politik, wenn
es überhaupt das Gebiet des eidgenössischen Freistaates nach
Kräften auszudehnen suchte? Müssen wir es nicht innigst
bedauern, daß die Anträge der burgundischen Stände so schnöde

') Er war da zu Hanse; »och heute blüht dort sein Geschlecht.

') Vgl. Kaiser. Geschichte Lichtenfteins S. 277.
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von der Hand gewiesen wurden/) als sie sich dem schweizerischen

Staatenbunde anschließen wollten, fei es auch nur als
Unterthanen? Was wäre uns heut zu Tage, wo man so gerne
geneigt ist, Werth und Achtung der Staaten quantitativ, nicht

qualitativ zu bestimmen, ersprießlicher, als ein größeres Gebiet?

Wohl dürfen wir jetzt die »damaligen Gegner Berns in dieser

ächt nationalen Idee kurzsichtig nennen. Es war Mißgunst
über Berns Vergrößerung, wie sie Venu auch in zur Unzeit
entwischten Aeußerungen offen zu Tage trat. So sagte der

Landammann Auf der Mauer zu Schwvz dem bernischen

Standesboten zu Handen seiner Herren: „Die Regenten in
Bern gehen, ohne irgend eine Rücksicht auf die übrigen
Eidgenossen, mit Dingen um, welche die gesammte Eidgenossenschaft

in schlimme Händel stürzen können. Maßen sich die Berner

an, nach Burgund einzudringen, so werden die fünf Orte,
gemäß eines auf mehreren Tagen abgeredeten Planes, in den

Schwarzwald ziehen/' 2)

Den Bernern war indeß in ihrem Streben, sich Land

und Leute zu erwerben, was sie nun, da die Eidgenossen nicht

darauf eingingen, von sich aus verfolgten. Niemand hinderlicher

als der nächste Nachbar, der König von Frankreich,
Karl VIN Ludwigs des Eilften, von diesem absichtlich

verwahrloster Sohn. Darum verbot Bern das Reislaufen nach

Frankreich und suchte auch die übrigen Eidgenossen hiefür zu

gewinnen. Wirklich kam ein Beschluß zu Stande, die Falschwerber

l.d. h. die ohne Erlaubniß der Obrigkeit Mannschaft
warben) ohne alle Gnade mit dem Schwerte zu richten,, und

ihr Hab und Gut einzuziehen.^) Dann näherte sich das staatskluge

Bern, bestimmter als es bisher geschah, dem Kaiser

Manmilian. Schon im Jahr 1439 (3. Mai) hatte es auf

>) Vgl. I. Müller. Schwzgsch, V. S !34 „Wenn alle Eidgenosse» den

fürstlichen Sinn der Stadt Bern gehabt hätten, — so konnte ein sehr achtungswerther

Bund freier Völker dargestellt werden,"
2) Vgi. Tillier, Gefchichte Berns. II. S8g. Dazu RathSmanual zu Berii.

Nr. 77. S. 1«t. Anshelm, zum Jahr 149Z.
1 Abschied zu Zug, den ?9, Oktober ,494.
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die Einladung des römischen Königs den Reichstag zu Frankfurt

durch seinen Schultheißen, Heinrich Matter, besuchen lassen.
Roch bestimmter zeigte sich Berns Hinneigung zum Kaiser Mar,
als derselbe mit dem französischen König Karl Vili in großes
Zerwürfniß kam. Karl hatte nämlich Maximilians Tochter
Margaretha, die ihm zur Gemahlin bestimmt war, kurzweg
heimgeschickt, und dagegen dessen edle und schöne Braut, die

Herzogin Anna von Bretagne, geheirachet. Begreiflich fühlte
sich dadurch Maximilian tödtlich verletzt. Als daher derselbe
den Eidgenossen ein Freuudschaftsdündniß antrug, war Bern
sehr eifrig dafür. Doch gewann es die Mehrheit der
Eidgenossen nicht dafür, obwohl sich im Ganzen die Stimmung
für Maximilian mcht ungünstig zeigte und man sich von der

französischen Politik abzuwenden schien. Allein es war nur
Schein; das Mißtrauen gegen den alten Hausfeind, Habs-
burg-Oesterrcich, war zu groß, als daß an eine aufrichtige
Freundschaft gedacht werden durfte. Gründe hiefür waren
allerdings genug vorhanden. Zudem begriff man die nationale
Idee des weiterblickeiiden Berne nicht. Seine wahrhaft
eidgenössische Tendenz, unsern Freistaat durch eine achtunggebietende
Größe auch für die Zukunft gegenüber den Gelüsten der
monarchischen Nachbarn sicher zu stellen, wußte der kleinlichte Neid
der Miteisgenossen, besonders in den kleinen Kantonen, als
selbstsüchtigen Vergrößerungsplan auszudeuten und zu

verdächtigen. Viele, die nicht tiefer dachten, mochten dies

deswegen denken, weil nach ben geschriebenen Bünden ein seder
Kanton nur für sich selbst sorgte und sich erst nach dem Mit-
eidgenosscn umsah, wenn er dessen bedürftig war. Irgend
eine augenblickliche Noth rief zum gemeinschaftlichen Handeln
aus; für die Zukunft des schweizerischen Gesamnnbundes waren
wenige, vielleicht nur Bern besorgt.') Einen höchst erwünschten

') Moäte es »ich! ai, de» beide» ties denkenden Eidgenossen Cardinal Math.
Schinner und Reformator Huldreich Zwingli Gesinnungsgenossen gefunden haben?
Sic waren beide eifrig gegen Frankreich, vaterländisch gesinnt und treue Freunde.

(Bgl. Hnld.cich Zwingli, von I. I. Hottinger. S. SS Math. Schiimer war noch
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Anlaß, seine nationalen Gesinnungen geltend zu machen, sah

Bern- bei dem kläglichen Ausgange der kriegerischen Heerfahrt
des französischen Königs Karl VIII. zur Eroberung des Königreichs

Neapel. Karl, den sein Vater Ludwig XI. absichtlich

nicht unterrichten ließ, damit er seiner Herrschaft nie gefährlich

werde, lernte erst später lesen und war überhaupt in seiner

Berstandesbildung zurückgeblieben; dagegen von überwallender

Phantasie. Er vertiefte sich ganz in die Cäfarianischen Heldenzüge

und träumte von großartigen Heerfahrten wider die

Türken, deren nunmehrige Hauptstadt Konstantinopel er als
Heros des Abendlandes einzunehmen gedachte. Als Brücke

dorthin sollte ihm der Besitz Neapels dienen, was er indeß
zunächst geheim hielt; Bern spähte es durch seinen erst kürzlich

eingebürgerten Mitbürger Wilhelm von Vergev aus, der aus
Burgund stammend, so eben von dorther kam und der Berner
Regierung berichtete, Karl Vitt, wolle Neapel erobern und
sich ein Uebergewicht in Italien erwerben, mithin auch der

Schweiz gefährlich werden. Bern that dies den Miteidgenossen

dm tS. Nov. tö!8 in Zürich laut einer Urkunde in Ursern, Pfarrarchiv. Den

ll. Sept. 1Sl8 ward Zwingli dorthin zum Prediger gewühlt worden und

trat fein Amt den 27. Dez. an. (Vgl Leu und Hottinger. S. 89.) Beide

hatten sich nach italienischen Schriftsteller» freiern Geistes gebildet. Zwingli
stlidirte die Schriften des Kiov. ?i«o« eis Nirsuclol« (geb. 24. Februar
1463 und gest 17. Nov. 1494, Einige Sätze desselben erlitten eine päpst»

liche Verdammung). Zwingli's Eifer gegen die Pensionen ging zunächst gegen

Frankreichs politischen Einfluß in der Schweiz, der ihrer Selbständigkeit zu

nahe trat; er selbst bezog, als Anhänger des päpstlich.kaiserlichen Bündnisses

und des daherigen Kriegszuges nach Italien, eine päpstliche Pension von
S« Fl, jährlich. (Vgl. Hottinger: Huldreich Zwingli, S. SS.) Wegen Cardinal

Schinneiö Tendenz und den damit »erwandten Ideen Berns ist bemerkenswerih,

daß Bern schon dessen Oheim, Nikolaus Schinner, freundlich zugeneigt war. Es

empfiehlt ihn, 1480, auf das Eifrigste als Bischof von Wallis, was er denn

auch ward. (Vgl Archi» Bern, Deutsch. Missivbuch. L. S. 157. Math. Schinner

hatte in Zürich und Como studili.

') Ludwig XI. wollte im Tode noch herrschen. Bekanntlich war er zuerst

nur scheintodt und wachte, zum großen Schrecken seiner Umgebung, für kurze

Zeit wieder am. (Vgl. ?n, cle >7.«mmine8.)
Archiv des hist. Vereins. «

IN. Bd. III, Heft. ^
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kund; man rüstete, um, wie es hieß, auf alle Fälle gerüstet

zu sein, das heißt, um, nach Berns Idee, ebensowohl, wenn
thunlich, anzugreifen und zu erobern, als sich allfällig bloß

zu vertheidigen. Man mahnte die Reisläufer nach Frankreich

auf das Ernstlichste nach Hause und sandte sogar eine Gesandtschaft

(Kaspar von Stein aus Bern, Jakob Zubegg aus Uri
nebst andern Abgeordneten von Freiburg, St. Gallen und

Appenzell) zum französischen Heere nach Genua; aber vergeblich.
Die schweizerischen Abgeordneten wurden von den übermüthigen
Franzosen mit dem Tode bedroht, Falls sie es wagten, die

Ihrigen vom Zuge abwendig zu machen. Als darauf das
prachtvolle französische Kriegsheer — matt bewunderte zu Rom
und Neapel besonders die Schweizer und die Reiterei, weniger
das ärmliche französische Fußvolk — zum größten Theil in
Italien sein Grab fand und der Nest siech und elend zurückkam,

Lustseuche') und Aussatz (I^epru) mit sich schleppend, als der

Schmerz und Aerger darüber in der Schweiz ganz allgemein

war, da glaubte Bern den Zeitpunkt geeignet, zum Anschluß

an Frankreichs. Feinde, die soeben ein Bündniß abschlössen,

und zur Verwirklichung seiner nationalen Idee. Erstlich wollte
es Freundschaft gegen Kaiser und Reich, ohne ihm im
Mindesten Etwas einzuräumen; denn es protestine gegen die Türken-
fteuer,2) Kammergericht und Mannschaftlieferung, außer
freiwillig, gegen vertragsmäßige Entschädigung. Dann suchte und
fand es eine Verbindung mit den italienischen Staaten: dem

Papst, Venedig und Mailand.
Bern besaß damals an der Spitze seines Freistaates

ausgezeichnete Krieger und Staatsmänner, welche ihre Zeit und
das wahre Interesse der Eidgenossenschaft verstunden und rechtzeitig

zu handeln wußten. Zu den vorzüglichsten Bernern seiner

'1 Stumpf 7«l ». u. Scheibles Kloster Bd, VI, S. S20.

Vgl. Bern.' Rathsmanual, 1479, Pstngstabend. Nr. LS. S. 210, Des
Kaisers geforderte Hülfsleiftung gegen die Türken von der Hand zu weifen.
Ebenso 1497. Siehe Nr, 17, S. 159. Man thue Nichts dafür, wolle aber

Freiwillige ziehe« lassen.
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wie späterer Zeit gehört unstreitig Bartholomäus May, des

kleinen Raths und bernischer Schützenmeister im Schwabenkriege.

Er entstammte dem mailändischen Adelsgeschlechte ')
von May. Sein Großvater kam, wahrscheinlich um 1390,
als sog. Lamparter nach Bern, um Handels- und Geldgeschäfte

zu betreiben. Die Lamparter oder Lombarden, meist aus
Mailand, waren damals hauptfächlich die Kaufleute, welche den

See- und Welthandel, dessen Inhaber der mächtige und
unermeßlich reiche Freistaat Venedig war, Mt den Binnenländern
dießseits der Alpen vermittelten. Sie brachten, zur Augenluft
der Frauen, kostbare mit Gold und Silber, sa auch mit Perlen
besetzte Kleiderstoffe, neue Moden, allerlei Putzsachen und Lurus-
gegenstünde, sogar parsümirte Handschuhe; 2) dann die feinen

Gewürze Indiens und endlich die edlen Metalle, Gold und

Silber. Alles, was Lust, Genuß und auch Gesundheit

verlangten, verdankte man ihnen. Alle Leckerbissen, feine Weine,

Latwergen, Marzapan und Confitüren, die damals fo häufig
genossen wurden, dufteten von ihren Gewürzen. Auch der

Kranke sandte zu ihnen, weil sie als sog. Gewürzkräiner auch

Italienisch lautet der Name: Asso, Asszi ; latinistrt: cls Aacliig oder

Nsci) 8 häusig haben ihn so die Missivenbücher und Rathsmanu le im ber-

nischen Staatsarchive, Eine ähnliche Latimsirung findet sich b,i ZIszsnus
oder Ns^os (Stadt in Frankreich!, lateinisch: Alscluaus. (Vgl, l.s zrsocl
llictiovüiis Ki«l«riqus. ?sris 1L91. II. p. 468.) Das Geschlecht: cle

MittlZ'» findet sich auch im Zessin.

^) Vgl. Staatsarchiv Luzern, Cysats Nachlaß. Von der Reise gan Mailand

„der Frau Gfatter Schultheiß Fleckenstein ein scrattel (Schachtel) Zncker-

frücht vnd l par parsümirte Handschuh, Hr. Gfatter Seckelmeister Holder-

''meyer auch allso,"

') Vgl, M, Gualther H, Ryff, Magister oder Dottor meclioioR,
Apotheker, Geroürzkrämer und Zuckerbäcker: „Wahrhafte künstliche ic. zc, Under-

weifung, alle Latwergen, Confect, Conserven, Einbeyzungen, Einmachungen

von mancherley Früchten, Blumen, Kräutern zc, ,c, samt andern künstlichen

und anmuthigen Stucken, wie solche in den Apotheke» gemacht und verkauft

werden sc, zc," Strasburg tö4U. Ueber Usr^gpsn oder Kraftbrod: „Daß
diese von den Welschen (nämlich Italienern) sampt der ganzen Apoteke in

unser Landt bracht sind, zeigt der nam an, seynd trefliche, molschmeckende

Küchlin oder Fladen, die Kranken, welchen alle Sveiß zuwider ist, damit auf-
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Apothekerwaaren hielten und zuweilen auch Aerzte waren/)
Kein Wunder, wenn die Lamparter überall wohl gelitten waren;
man beeilte sich, ihnen das Burgerrecht zü ertheilen. Oft nahmen
sie es nur für kurze Zeit, um wieder in die Heimat
zurückzukehren, deren Reize sie nicht leicht vergaßen. Barthlome
May, der Großvater, machte gute Geschäfte und kaufte sich

ein Haus an der Kirchgasse zu Bern. Seinen Sohn Jakob, dessen

Geschäft fortsetzend, trieben Wanderlust und Sehnsucht nach
des Vaters Heimat, nach Italiens schönen Gefilden und reinem

Himmel. Ein Fräulein Squatzini folgte ihm von Mailand
als Gemahlin in seine neue Heimat, wo sie ihm zwei Jahre
nach der Schlacht bei St. Jakob an der Birs einen Knaben

gebar, der des Großvaters Name erhielt. Dieser, der mit
der zähen ausdauernden Natur des Berners das feurige italische

Blut in sich vermischt trug, wuchs unter den Eindrücken der

großartigsten Heldenzeit auf und ward selbst ein Held. Mußte
den heranwachsenden Jüngling voll entzündlichen Sinnes nicht
der noch in frischem Andenken lebende Heldentod Heinrich
Matters, der sich aus dem Wahlplatz an der Birs ewigen
Nachruhm gestiftet hatte, zu Kampf und Siege entflammen,
zumal dessen Sohn in Ernst und Scherz fein Gefährtes war?
Barthlome erhielt eine für jene Zeit umfassende Bildung: er
erlernte, was damals selten war, vier Sprachen, nämlich
deutsch, französisch, italienisch und lateinisch. Wie sein Vater,
Rathsherr'1458, widmete er sich dem Kaufmannsstande und
erwarb sich, obwohl bei ihm angesehene Fremde wie
Einheimische stets offene Tafel und Nothleidende Hilfe fanden, ein

zuhalten, dann sie füren und nähren den Leib trefflich wol, seyud auch

anmutig, süß und von lieblichem Geschmack, darumb sie von den Apothekern den

reichen Leuten zu den Panketten, Gästungen und Schlaftrünken bereit werden."

>) Vgl. BKrgerbibliothek in Luzern. Ms». N. 183. Ein Fgftnachtfpiel,

dessen Ursprung ins löte Jahrhundert hinaufreicht.

Heinrich Matter, Schultheiß von 1493-1493 und Rathsnütglied mît
Barthlonre May, war der Sohn deF bei St, Jakob gefallenen Heinrich Matter.
(Vgl, Abhandlungen des hift. Vereins des Kantons Bern, II, L, S. 261, L>
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großes Vermögen, so daß er nur an Gültbriefen 40,000 Fl.
hinterließ, eine für jene Zeiten ungeheure Summe. Seine
ausgezeichneten Verbindungen mit auswärtigen Kaufleuten,
seine Gewandtheit in Kauf und Verkauf und das Zutrauen,
welches er zu Hause wie nicht minder im Auslande besaß,

sollten den Eidgenossen auch in einer finanziellen Angelegenheit

von besondern, Nutzen sein. Die Theilung der burgundischen

Beute, wobei die Eidgenossen mit ziemlicher Genauigkeit
verfuhren, war nicht fo rasch von Statten gegangen, als man

gewöhnlich annimmt. Man stritt sich um Kleines wie Großes.
So hatte Bern mit Schwyz einen heftigen Streit wegen einigen

Heiligthümern, worauf man heut zu Tage beidseitig weniger
Gewicht legen würde, z. P. ein Stück von der Ruthe Aurons,')
ein Stück von dem Tischtuche, welches bei dem letzten Abendmahle

des Herrn gebraucht wurde; ein Stück vom Rock Christi

u. dgl. m. Indeß genossen auch die kostbaren Tinge der

größten Aufmerksamkeit und wurden nicht so leichthin verwerthet.
Noch ums Jahr 1482 2) lagen ein großer Diamant, ein

kostbarer Degen und einiges Goldgeschmeide unvertheilt zu Luzern.

Man schätzte dies Alles auf 10,000 Fl. und beschloß, aller-
wärts bei allen Kaufleuten nachzufragen, ob man es um den

angefetzten Preis verkaufen könne. Allein, alle Nachfragen

waren vergebens; es wollte sich kein Käufer finden. Daher
wurden auf der Tagsatzung zu Zürich (den 29. Sept. 1484)
die Gesandten von Bern bevollmächtigt, den Barth. May bei

seiner vorhabenden Reise nach Lyon mit dem Verkauf des

Diamants zu beauftragen, Falls er genug geltet) Allein,

') Vgl, Diebold Schillings Beschreibung der burgundischen Kriege. S. L9S.

Bern 174Z.

Eidg. Abschiede, Luzern, Donstag nach S. Niklaus. 1482, Zürich. 1482.

Montag vor Georgi,
5) Vgl. Eidg. Abschiede zu Bern, C. S. 45. Zürich »ff Michael 1434.

„Dieselben Botten ^nämlich Berns) sollen mit Barth Weyen gemalt haben

von des Steins, des Dyamantz wegen zu lutzern, den vm 10 tusend guldin

zu geben. Ob sy aber daß so hoch nitt bringen mögen, was Inen dann

begegnet, söllen sy wider bringen,"
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er wollte (noch I486) nicht mehr als 8000 T gelten/) wofür
man ihn endlich geben wollte. 2) Doch zögerte man.
Inzwischen schien sich auch der König von Ungarn, der damals

zum Verd?usse des deutschen Kaisers mit den Eidgenossen
befreundet war/) darum zu bekümmern/) aber es kam zu keinem

Kaufe. Für so kostbare Kleinodien waren freilich die Käufer
selten. Endlich gelang es dem gewandten Barth. May
denselben um 5000 Fl. an Diebold Glaser zu verkaufen und die

übrigen Kleinodien um 416 Fl. Die Tagherren, zu Zürich
versammelt (Freitag vor St. Pankratius den 8. Mai 1492),
vernahmen die erfreuliche Kunde mit großem Jubels)

Ungewöhnlicher Fleiß und thätige Umsicht lehnten seine

Geschäfte so aus, daß er mit den bedeutendsten Handelsstädten
Frankreichs und Italiens in Verbindung kam. Ihn sah man
auf den Handelsmärkten zu Genf und Lyon, wie in Genua,

Mailand/) Venedig und Sinigaglia. Sein Reichthum wuchs
bedeutend an. Nebst Kapitalien und einem reichen Handels-
fonde erwarb er sich auch die Herrfchaften Strättlingen und

') Vgl. Eidg, Abschiede in Bern, c, 291. Zürich am St. Dionysius.
-) Eidg Abschiede in Bern, c. S, 309 Instruktion, «>!,,uiuin .^uii»»-

rum. I486
Vgl. I Mütter. Schwzgsch, V, 1. S, 319,

^1 Eidg, Abschiede, S, 845. Lutzern. Mittwoch vor St, Urban, 1488,
5) Eidg Abschiede in Bern. L. S, 8« u 147. „Der Bott von Bern

hat erscheint, das Barth, Mey das gelt, darumb er den Diamant zu lutzern
koufft hat, hetz Jn der mess zu lyonn emxfachen, vnd da dannen haruß bringen
werde; vff das ist abgeredt, das solich gelt gan Baden vff die Iarrechnung
geantwurtt vnd daselbs den lütten nach geteilt werde solle " Man theilte
das Gels dec gelieferten Mannschaft »ach. Bern erhielt mit Neueniladt für
713« Mann 2324 M, 14 Pfd. von dem Kleinodien^ und Diamanivcrkauf.
Durch diese Darstellung glauben wir I. Müller (V. S 41) und A, Tilliers
Bernergefchichte da über berichtigt zu haben. A. Till!« hat nicht selten offenbare

Unrichtigkeiten wie z B. Bd. ll, S. 409, wo es heißt: „den ewigen
Bericht" statt : „die ewige Richtung mit Oesterreich,"

Er ward von der Bemer Regierung besonders seiner Geschäfte Haid an
den Herzog von Mailand empfohlen, (Vgl, Mailandbuch im Staatsarchiv
zu Bern, Barth. May heißt dort: Xodilis vir <Is Mscliis,
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Toffen. Aber auch bei seinen Mitbürgern suchte er den Handels-

und Spekulationsgeist zu wecken. Mit Georg von Laupen
und einigen Andern gründete er eine großartige Handelsgesellschaft

(eine Art Orëàit mabiliei-, aber auf solider Grundlage),
welche Fonde aufnahm und mit verschiedenen Erzeugnissen,
besonders einheimischen Gewcrbfleißes, wie Tuch, Leder')
u. s. w. einen großen Handel trieb. Als die Regierung anit dem
Salzverkauf wegen ungebührlicher Ansprüche der Unterthanen
schlechte Geschäfte machte, so übernahm sie auch den
Salzhandel, wobei B. May feine Bankgeschäfte fortbetrieb.
Obwohl er eine geringe Habe ererbt hatte, so hinterließ er doch
bei seinem Ableben (in der Osterwoche 1531, 85 Jahre alt)
seinen zahlreichen Erben?) nebst ansehnlichem Grundbesitze auch
an Kapitalien ein damals unerhörtes Vermögen. ^)

Doch vergaß B. May über der Mehrung seines
Vermögens keineswegs sein Vaterland; sa, ihm galt zunächst sein
Leben und Wirken, sei es bei Gesandtschaften, in der Nath-
stube oder auf dem Schlachtfelde. Jn feinen kräftigsten Mannesjahren

kämpfte er die siegreichen Schlachten bei Grandson und
Murten mit, wo er ob seiner Männlichkeit zum Ritter
geschlagen wurde.

Er war Schütze und trieb die damals zu Bern in besondern

Aufschwung gekommene Schießkunft') mit Vorliebe so,

>) DaS Schweizerleder war sehr beliebt, Jn Luzern waren 1332 schon

33 Gerber und in Bern gab es drei Gerberzünfte, wie auch viele Schneider'
um sog. Schweizerhosen zu machen.

-) Er hatte zwei Söhne, Glado und. Wolfgang, und zwei Töchter, von
denen bei seinein Tode 40 Kinder und Enkel vorhanden waren.

Dies wie Anderes über B, May ist den Familienpapieren entnommen,
wofür ich der geschichtkundigen verehrteften Frau I. M, von R, freundlichst
danke.

Bern, Rathsmanual. Nr, S7. S. 172. Fritag nach Lucia. 1437.
„Es wird den Schützen zu Stadt und Land Schürlitz zu verschießen

geordnet. Mittwuch vor Math. 1498.
„An die von Soloturn, Inen zu danken der Er den schützen beschechen."

Dagegen wurde 1471, wie recht und billig, das Spielen verboten.
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daß er im Schwabenkriege Anführer der Bernerfchützen und
an der ruhmgekrönten Schlacht bei Novara Oberbefehlshaber
der Berner war. An den Schützenfesten, wie nicht minder
bei den Faschingslustbarkeiten war B. May Einer der
Vordersten; so stund er bei dem Freundschaftsbesuch nach Schwyz
und Unterwalden (1497 um Martini) an der Spitze von
290 bernischen Feftbesuchern. Sie brachten, wahrscheinlich als
Siegespreis, einen großen Schwyzerochsen nach Hause.')

Eines so ausgezeichneten Mannes, gleich groß als Staatsmann,

Krieger und Kaufmann, bedurfte Berns nationale
Politik, um ihn für seine diplomatischen Sendungen zu
gebrauchen. Ihn befähigten nicht nur die nöthigen Eigenschaften,
sondern auch eine kernhafte Gesinnung und feste Ausdauer in
der Verfolgung jenes Zieles, welches Bern schon in früherer
wie späterer Zeit ins Auge faßte, nämlich Bildung eines
großen europäischen Zentralfreistaates in den Alpen.

Darum drang Berns Regierung sogleich darauf, sobald
sie vom Siege bei Grandson Kunde erhalten hatte, den immer
noch furchtbaren Feind weiter zu verfolgen und überhaupt den

Feldzug nicht ohne eine wirksame Unternehmung gegen
denselben zu beschließen. Allein die Mehrzahl der eidgenössischen

Heerführer stimmte nicht bei, fondern wollte heimziehen. ^) Hierüber

verwunderte sich auch der neapolitanische Gesandte
Palombaro, indem er an seinen Herrn berichtet, die Schweizer
hätten ihren Sieg nicht verfolgt, sondern wären heimgekehrt
mit der fetten Beute; wären sie vorgedrungen, so hätten sie

nicht nur die Städte Lausanne und Genf nehmen können, son-

9 Vgl. Tillier. II. S. 409. Bern hatte I486 den IS. Jänner ein solch

großartiges Freudenfest, wozu jeder Castellan oder Schaffner mit sechs

scherzhaften Gesellen erscheinen mußte; so auch die aargauischen Edlen oder Vasallen
und der Markgraf von Neuenburg. Man ließ Fische von Thun, Erlach, Nidau
und Murten her kommen. Von Biel und Solothurn kamen stebenzig Fest-

besuchn in „Landtmanßw ß" an. l,Vgl. Bern. Rathsmanual. I486. Nr, SL.
S. LL und LS.) Beide Feste dienten übrigens den politischen Zwecken Berns.
(Vgl. I. Müller. V. 348 und Tillier. II. 409.)

2) Vgl. die Kriege Karls des Kühnen von E. v. Rodt. II. S. SS.
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dern auch Savoyen in eine schlimme Lage gebracht.') Bern
gab der Aengstlichkeit seiner Miteidgenossen nach, obwohl es

mit Neuenstadt von den 18,112 Mann eidg. Bundestruppen
fast die Hälfte, nämlich 7130 Mann liefertet) Es schmerzte

Bern; denn es hatte schon damals Frankreichs selbstsüchtige

Heuchlerpolitik erkannt, die es nicht verschmähte, die Eidgenossen

zum Kriege gegen den Herzog Karl von Burgund zu Hetzen,

und sich gleichzeitig mit diesem in eine freundschaftliche

Verbindung zu setzen. Vergeblich sandte Bern dem französischen

Könige ein heftiges Abmahnungsfchreiben z ein spitzfindiges

Gutachten der wie häufig kriechenden Gelehrten der Hochschule zu

Paris heilte ihn von seinen angeblichen Gewissensfkruppeln.s)

Mit Recht meinte nach solcher Wahrnehmung Bern, daß
die Eidgenossenschaft vor Allem aus und zunächst an ihr eigenes

Wohl denken und das nehmen müsse, was ihr die Siege
zubringen. Als daher am Tage zu Neuenburg im Jänner 1477

wiederholt eine Gesandtschaft der Hochburgunder um irgend
welchen Anschluß kniefällig bat, stimmte Bern mit aller Kraft
dafür, blieb aber fast ganz allein. ^ Da rieih Bern, t)
doch wenigstens das eroberte Waadtland^) ganz zu behalten;
aber auch davon wollten die Eidgenossen Nichts wissen. Und

y Vgl. E. v. Rodt. II. Ill und 12«,
2) Vgl. E. v. Rodt. ll. Sil.
5) Vgl. E. ». Rodt. II. 208 und 2«9.
4) Siehe eidg. Abschiede. 12. Juli 1479.

5) Erst 57 Jahre später fiel es in Berns starke Hand, dem es den eidg.

Bürgerbrief dankt. Bern mußte dafür nicht allein stets zur Wehre stehen,

da es ihm die Eidgenossen lange nicht als eidg. Land garantirten, sondern es

mußte noch an Luzern eine bedeutende Summe bezahlen, obwohl Luzern

Nichtsdestoweniger dem Herzoge von Savoyen Söldner gegen Bern schickte (1590).
(Vgl. Cysats Nachlaß im Staatsarchiv zu Luzern.) „Alls die von Bern Mgh,
Mich güiten abgelost (nämlich für die Wandt!) vnd Mgh. denen, so ge-

holffen diß gellt empfahen, Jedem 2 sonnenkronen vereeren lassen, Ist mir

min theil S Fl. ouch worden." tövö. Rechnungsbüchlei». p. l2l. Auch

noch andere auf dem Waadtlande lastende Gülten hatte Bern abzulösen. Da»
von hätte Hr. Vulliemin, als er die Abführung des Kirchenschatzes »o»

Lausanne nach Bern bedauert, auch sprechen sollen, (Vgl. I. Müllers Schwzgsch.

VIII. 180)
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doch hatte Bern schon bei jener Verhandlung zu Neuenburg

auf das Bündigste das Recht und die Pflicht einer solchen

Maßregel dargethan, indem es Folgendes vorbrachte: „Nach
so großem Aufwände an Kräften, Gut und Blut hätten es

die Eidgenossen wohl verdient, daß ihrem Bunde Eines der

Länder des überwundenen Fürsten zuwachse; seie es dann als

eigentliches Glied des Bundes, oder als gemeinsame Herrschaft!

Gültiger« Anspruch daran hätte Niemand, und Widerstand
wäre wenig zu erwarten z wohl mehr noch als dies hätten in
gleichen Fällen andere Ueberwinder angesprochen. Seiner Lage

nach nicht entfernt, feie das Land reich an Salz, diesem so

unentbehrlichen Bedürfnisse aller schweizerischen Landschaften,

auch sonst fruchtbar, schön, ergiebig. Der Eidgenossenschaft

würde eine solche Erwerbung ansehnlichen Zuwachs an
Macht gewähren und daß ihre Kraftanstrengungen in diesem

Kriege eine solche Belohnung nicht verdienten, das werde gewiß
Niemand finden." Damit ist Berns nationale Politik gewiß

deutlich genug bezeichnet, wurde aber von den kurzsichtigen

Eidgenossen nicht gewürdigt, indem sie entgegneten: „Dies
Land seie zu entlegen und könne zu neuen Kriegen führen," ')
als. ob die Eidgenossenschaft einen andern als kriegerischen

Ursprung gehabt hätte! Dies war nicht die Sprache der Helden

Don Murten und Grandson, sondern zaghafter, ängstlicher

Beschränktheit, oder vielleicht wirkten auch französische Agenten.

Mochte auch Bern (1479) noch fo deutlich auf des

französischen Königs schändliches Verfahren gegen Burgund und
die schlimmen Folgen für die Schweiz hinweisen man wollte

Nichts sehen noch hören, sondern suchte es fogar auf das

Eifrigste von folchen Gedanken abzubringen.-) Da endlich

glaubte Bern, von der Vortrefflichkeit seiner Tendenz fest

überzeugt, seinen eigenen Weg gehen zu müssen, ohne natürlich
seine Bundespffichten irgendwie zu verletzen. Es suchte sich

gegenüber Frankreich nach und nach ganz frei zu machen und

9 Vgl. E. v, Rodt, II. 4Zg,
2) S. eidg. Abschiede, ». p. 40. 147g. Mittwoch nach Vits und Modests.

Den 16. Juni.
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sich dessen Feinden zu nähern. Erstlich hemmte es nach Kräften ')
das Reislaufen nach Frankreich, wobei es auch von andern
Eidgenossen vielfältige Unterstützung fand. Dem päpstlichen
Legaien und dem deutschen Kaiser wurde zu Bern bereitwilliges
Gehör geschenkt, wenn sie von den burgundischen Angelegenheiten

sprachen. 2) In diesem Sinne geschahen diplomatische
Sendungen. B. May ward schon l 176 nach Savoyen gesandt

worden; jetzt ging er nach Rom/) um mit dem Papst eine

Verbindung zu erzielen, der in Italien gegenüber dem
Auslande die gleiche Politik hatte, wie Bern im Schweizerlande.
Fortan gingen Rom und Bern Hand in Hand, was für die

Schweiz und Italien von großer Bedeutung war. Dieser
durch B. May erzielten Verständigung entsproß das Bündniß
Berns mit dem Papst und durch diesen mit Mailand gegen
Frankreich. Bern verwendete sich/) zwar für die Herzogin
Bona von Mailand und ihren Sohn Johann Galeazzo und
hegte gegen den Oheim und Schwager, Ludovico Moro, der,
um feiner Herrfchbegierde zu fröhnen, vor keinem ihm nützlichen
Verbrechen zurückschauderte, Feindschaft. Auf den Wunsch des

äußerst beredten (si'nosoois s psrsuscier« msrsviAÜos»)
Papstes-', wird diese in Freundschaft verwandelt. Es wurde im

9 Bgl. Abhandlungen des hist. Vereins des Kantons Bern. II. L. p, 323.
Eidg. Abschiede. ltt.'März 1477.

-9 Nach Familicnpapieren,

Vgt. Tillier. II. 337
5) Alèrander VI. vom ll. August l492 bis 18. August 1S«3. Er war

ebenso lasterhaft, als klug und thätig. Treffend hat ihn Luie«iarck!ni
gezeichnet. Storia il'Iisiis eli ZI. r. Lui«oisrc!ini. In Veneris 17Z8.

I. p, 6, «In ^Isssauciro sesto ss solerti», e ssgseit« singolare,
«oiisiglio eocslisute, eMogeoi» a psrsugcksr« msrsviglioss, e g

tutle Is tseencke Aravi sollsoiluckine, e äestre?xs inereclidii«. N»
«lsno queste virlu svsn?gle eli grange intervallo ti a villi: voslumi
«scenissimi, non siuesrils, uon vergogna, non verità, von lecke,

non religione, svarili» iosaligdile, smdiliooe iinmocleralo, eru-
<lellà più «Ks dgrosrs, s arclenlissimu eupickiis c!i sssltsrs, ili
qusluiìzus mo<l«, i lìgliuoli, i quali erano molli » Bekanntlich Hat

Alexander Vl. die Büchcrcensur eingeführt.
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Rathe erkannt, Ait dem Herzog Ludovico') von Mailand
wolle man freundlich leben und ihm einige Hilfe leisten. 2)

Man beschloß sogar, sich mit ihm zu verbünden und für ihn
auszuziehen, Falls er die Kosten mit 20,000 Dukaten bezahlen

wolle.3) Wirklich kam ein Bündniß^) zu Stande den 14. Sept.
1495, sowie auch mit dem Papste. Es war dies größtentheils
ein Werk unsers Nathsherrn und Kaufmanns B. Map, durch

welchen Bern sich auch mit Venedig verband und dafür Kriegsgelder

bezog. B. May hatte inzwischen bei seinen verschiedenen

eidg. Sendungen nach Frankreich die fränkische Tücke sattsam

kennen gelernt. Man gab ihm als Entschädigungsgeld für
Burgund in Lyon beinahe gehaltlose und ungangbare Münze,
und auch diese wurde ihm an den Thoren, als er sie nach

Hause bringen wollte, von den Thorineistern und Zollnern
mit Beschlag belegt; erst nach einigen Monaten gelang es den

darüber höchlich erzürnten Eidgenossen, dieses schlechte Geld

zu erhalten. Auch für eine fernere Zahlung im Jahre 148^
hatte B. May große Mühe; er mußte deßhalb zweimal nach

Lyon reifend) Wunder, wenn Bern auch deßhalb gegen
das französische und für das nmiländifche Bündniß arbeitete.

Zunächst suchte es Unterwalden und Schwyz zu gewinnen.
Schon zur Zeit des Amstaldenhandels (1ä77)°) scheint Adrian
von Bubenberg in freundlichem Verkehr mit Obwalden
gestanden zu haben. Wenigstens sagte damals ein Entlibucher

9 Siehe über ihn tiuieeisriliui I. p. 304.
2) Vgl. Bern. Rathsmanual. 149S. Nr. 87. p. 4g.
H Vgl. Bern. Rathsmanual. Nr. 26 und 27. p. Igt.'
^) Vgl. Bern. Nîsàiv. L. p. 123. 14S5. Ipsa cüe exaltations 8t.

Lrueis. ^rtiouli «ookosclerstiovis inter illustrissimuiu ckouiikun»
Necliolani «lueern et normullis ex eonsoscîeralis lige ^lamanie eon-
eepli. Später nennt Bern den Herzog Ludovico Moro «siugulsriler grs-
tiosus et «ollkozclergtvis gratissiWus.»

5) Vgl Tillier. II, 3S0 -352. -ff.

6) I, Müller hat eine spätere Jahrzahl, die aber irrig ist, gegenüber dem

Verhör, das ich in den Abhandlungen des hist. Vereins des Kantons BeM
(II. 2. 347) Veröffentlichte. A. ». Bnbenberg starb 1478.
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M Verhör über Peter Amstalden, es sei bekannt, wie sehr

A. v. Bubenberg ein Freund Obwaldens seie. Zuerst traten

Obwalden und Schwyz und dann Nidwalden mit Bern ins

mailändische Bündniß. Bern rechnet es sich beim Kaiser zum

Verdienste an, dies bewirkt zu haben,') sowie es auch Uri

hiefür zu gewinnen hoffe.

Jener oben erwähnte Festbesuch der Berner in
Unterwalden und Schwyz (1497) hatte die nächste Beziehung auf
das gegen Frankreich gerichtete mailändische Bündniß. Die
französisch gesinnten Eidgenossen suchten Bern vergeblich vom

mailändischen Bündnisse abzubringen; doch schickte es den am

mailändische« Hofe gern gefehenen Rathsherrn B. May dorthin,

um die Aufhebung des im Bündnisse stehenden Artikels

zu erzwecken, wonach Bern in einem Kriege der Eidgenossen

mit Mailand und dessen Bundsgenossen still zu sitzen hatte;

der Herzog L. willigte auf die gefälligste Weise in dessen

Abänderung ein. 2) Gerade dieser Umstand war für den Schwa-

benkrieg von großer Wichtigkeit; denn erstlich war der Herzog

L. mit Graubünden wegen Veltlin in Streitigkeiten^) ver-

') Vgl. eidg. Abschiede zu Bern. G. S 67. lastrueti« vff Meister«

Gonstantzen Kellern an die Römisch k Mjstt, vnd demnach an Hertzog von

Meyland. 1 t98. Jr müssen des Ersten Min Herren Schnlth. vnd Natt der

Statt Bern, der k, Mjstt. zu beuelchen mitt erbiettend als sich dann gebürtt.

Demselben nach Jr zu sagen, wie dann die von Vnderwalden Nid dem Wald

durch Natt vnd arbeit miner Herren, ouch dero von Switz, mit denen ob

dem Wald vereinbart, allso das Sy von der Frankricher Vereynung getrctten

vnd deßhalb zu den genanten minen Herren «on Bern gestanden sind. Vnd

so nu die beide Ort, Schwitz vnd Vnderwalden, allso Jn einikeit komen,

find dieselben, des guten Willens die von Vre mit Hilf miner Hrn,, ouch zu

Inen zu züchen vnd allso für vnd für zu arbeiten, damit zu letst gantze Einikeit

eruolget »nd durch fi zu aller Sitt die Vereynung, so min Hrn. von

Bern mit dem Herzog von Meyland angenomen haben, »ffgericht möchte

werden." Bern wünscht schließlich bloff, Uri möge im Grenzstreite mit Mailand

Recht bekommen.

") Vgl. Tillier. II. 4t«.
'9 Vgl. I. H. Lehmann: Die Grafschaft Lliiaveuns und Lormi«, p. 4S.

Er sucht die Nichtigkeit der Ansprüche des Herzogs von Mailand auf das
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wickelt') und dann stund er auch in engster, verwandtschaftlicher

Verbindung mit dem geldarmen Kaiser Manmilian,
welcher dessen Nichte Blanka mit einem großen Brautschatze

heirathete. Mit Maximilian stund übrigens Bern schon seit

geraumer Zeit in den freundschaftlichsten Verhältnissen, namentlich

seitdem es dem großen italienischen Bunde gegen Frankreich

(1495) beigetreten war/) bedeutende Staatsmänner, wie

Schultheiß Heinrich Matter, Adrian von Bubenberg, Rudolf
von Scharnachthal, Kaspar von Stein, Ludwig von Diesbach

u. a. M.3) hatten ihn auf seinem Römerzuge 1496 begleitet.

Gegen ihn nun, der mehr noch als Bern Frankeichs Feind

war, sollte Bern die Waffen ergreifen? Freilich schien

Manmilian gegenüber den Eidgenossen aller Klugheit bsarz ihn
leitete nur der habsburgisch-österreichische Erbbaß gegen die

Schweiz oder vielleicht auch der Rath böser Räthe, wie dieses

Sprecher in seiner ?sl!ss KKsztio» IV. 149. Llssvir. 1617.)
bestimmt angibt, indem er sagt: NsKnsnimum «r^o Kr ,cee

krinvipem NsximiZisnum ;' in8«!ens pkn'ssitorum et tkr»scmum

turlm quotitii« sd vinciiclnm (ut ujelmul) «xcrt«ru non äe-
8i,,«I>«l. Schmeichler und Großsprecher, eine Pest aller Großen,
in Republiken wie in Monarchien, schürten ') das ohnedies

leicht erregbare Feuer Maximilians; seine allzueifrige
Theilnahme für Mailand, besonders gegenüber Frankreich, verleitete

ihn zu übereilten Schritten gegen Graubünden, mit dem er

Veltlin zu beweisen. Kaiser Manmilian erklärt später (ISIS), daß Grau»

bunden das Veltlin immer «revte et legitime» besessen habe, durch die

Schenkung des Herzogs Mathias Viseoutl.
9 Dies Verhältniß war wohl Schul», daß Bern mit Graubünden 1498

nicht m den Bund trat.
Tillier. II. 393. ff.

^) Tillier. II. 404. Sie waren förmlich als Gesandte beglaubigt.
Manmilian schlug fie zu Pavia zu Rittern und gab ihnen reiche Geschenke; der

Schultheiß von Bern genoß herzogliche Würde.

9 Dazu muß besonders, nebst vielen Andern, wie die Schweizerfemde Rechberg,

Brandis u. s. w., auch Kaspar von Maltiß genannt werden, von Manmilian

(1490 den 14, August,) zum Pfleger von Naudersberg gesetzt, (Vgl. Archiv

für Kunde östreichischer Geschichtsquellen. XV. S. 3S7.)
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gegen den Willen des tyrolifchen Landvolks, das mit den
Graubündner« in nachbarlicher Freundschaft leben') wollte,
in Streit gerieth. Er wollte durchaus, daß der Bischof Heinrich

von Chur und die Bünde dem Herzog von Mailand, mit
dem sie in MißHelligkeit stunden, freie Werbung gestatten,
dagegen dem Könige von Frankreich verbieten follten. Als
ihm in Diesem und Jenem nicht willfahrt wurde, so suchte er
mit Gewalt zum Ziele zu kommen; den Bischof Heinrich von
Chur erklärte er in die Reichsacht (den 15. Februar 1498).2)
Vielleicht glaubte Maximilian, daß sich Bern, wegen des Mai-
ländischen Bündnisses, zur Bildung eines Sonderbundes in
der Schweiz gebrauchen lasse. Darin täuschte er sich

vollkommen. Wer eine nationale Idee verfolgte wie Bern, konnte

nicht Zwietracht Pflegen wollen, wenn es auch nicht gerade
nach seiner Ansicht und seinem Willen ging. Bern folgte eiligst
dem Ansuchen seiner Miteidgenossen um Hilfe gegen Kaiser
Manmilian und den schwäbischen Bund.

Bern säumte nicht beim ersten Ruf der Eidgenossen. Rafch
sammelte und ordnete es seine Krieger, obwohl noch um den

Frieden unterhandelt wurde. Laut beigelegtem Mannschafts-
rodel geschah dies den ersten Februar Z499. Der Krieg wurde
erst den 5. Februar aus der Tagsatzung zu Luzern beschlossen.^)

Schon den 12. Februar, an der jungen Fastnacht (oder Fast-
nachtdienstng) zog Berns Mannschaft ans, um den Eidgenossen
bei Sargans und Maienfeld zu Hilfe zu eilen. Sie war
3753 Mann stark mit sechszehn Kanonen; Oberanführer war:
Wilhelm von Diesbach, Ritter und Schultheiß; Venner: Jakob
von Wattenwil und Schützenmeifter: Bartholome Me».

Obwohl Bern die Gefahr zuerst nicht für bedeutend hielt,
antwortete es doch Solothurn, daß es eifrig rüste und die

9 Vgl. Archiv für österreichische Geschichte. XV. 2. Zö6.
2) Vgl. Archiv ,c. XV. 2.37l. Urkunde bei Jäger: Engcideiner Krieg, p. 120.
^) Bern selbst sandte deshalb ein Schreiben an den Kaiser. S. bei Ans«

Helm Bernerchronik.

^ S. eidg. Abschiede.



64 ^
Semigen aufmerksam mache, sich auf Alles gefaßt zu halten.')
Zugleich erließ es nach altem Brauch eine ehrliche, offene

Fehde an alle Feinde der Eidgenossen.^) Welchen ruhmwürdigen

Antheil dann Bern am Schwabenkriege hatte, zeigt
besonders die Schlacht bei Dornach den 22. Juli (l499), wo
von 3990 Mann Eidgenossen, unter dem Oberbefehle des helden-

müthigen Schultheißen Niklaus Conrad von Solothurn, 2000
Berner waren. ^) Diese brachten als Siegespreis bekanntlich

gene große Kanone, das Kätherli von Ensiöheim genannt, mit
nach Hause. <)

Auffallend war Bern wie den übrigen Eidgenossen die

Stellung, welche die, freilich vom schwäbischen Bunde ganz

umgarnten deutschen Reichsstädte ^ besonders Nürnberg, gegen
sie einnahmen. Im sog. Nürnberger Kriege 1443—50 waren
ihnen die Eidgenossen mit 1000 Mann gegen Albrecht von
Brandenburg, Freund Kaiser Friedrichs lll,, zu Hilfe gezogen
und wurden selbst in Versen 2) höchlich belobt; setzt stund ein

9 Siehe Beilage S

9 Vgl, Beilage c,
^) Es wurden Viele verwundet. Die Obersibenthaler erhielten eine Tafel

zum Andenken. (Vgl. Abhandi. des bern. hist, Vereins. II. 2. 273.)
"9 Es stund darauf gegossen:

„Östricheri heiß ich,

Schloß und Stadt brech ich,

Vor minem Gewalt hüt dich,"

Siehe I. Müllers Schwzgfch. V. 2. t35.
5) Hans Rosenplut (Nosenblüt) von Nürnberg, genannt der Schnepperer,

fingt von den Eidgenossen, indem er die Fürsten die Wölfe nennt, welche auf
die Schafe d, h. die Städte losgehen:

„Dann da der Jung von Würtemberg wolt schaff umbstoßen.

Sent Gott uff sie seiner gnaden korner,

Vnd schicket Jn die eydtgenossen,

Die Schweitzer mit den langen spiessen,

Der kamen gein Nürnberg bey tawset.

Die wolff einSteils ir Marren liessen,

Wan in allen sere vor in grawset."

(Vgl, Schweizerisches Museum. Jhrg. 1787. 3, p. 717.)
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Nürnberger Rathsherr, Willibald Pirkheimer, an der Spitze
des feindlichen Kriegsheeres.

Die Bundsgenossenschaft mit Mailand behielt Bern bei,
weil sie den eidgenössischen Verpflichtungen nicht entgegen stund.
Allein es verständigte sich hierüber mit den beiden andern Con-
trahenten, Schwyz und Unterwalden, wofür eine besondere
Verhandlung zu Jnterlaken statt fand.') Die mailändische» Kriegsgelder

wurden auch ferner bezogen. Für Beibehaltung dieses
Bündnisses wie überhaupt der bernischen Politik gegenüber Italien
und Frankreich scheint auch die Kaiserin Blanka aus dem her-
Wglich-mailändischen Hause Sforza mitgewirkt zu haben, wie
aus einem Antwortschreiben Berns an dieselbe hervorgeht. Der
schriftliche und mündliche Ueberbringer der gegenseitigen
Ansichten war der mit Bern verburgrechtete ^) Graf Claudius von
Aarberg-Vallendis,») (den l4, Juni 1499). Ohne Zweifel
suchte die Kaiserin Blanka für den Frieden zu wirken. Auch
Bern wollte ihn, aber zunächst nicht auf diplomatischem Wege,
sondern durch eine größere Machtentfaltung. Jn diesem Sinne
schrieb i) es an seine Vasallen im Aargau, es sei beschlossen,
einen mächtigen Heerzug gegen die Feinde zu thun, damit der
Friede um so rascher gefördert werde. Bern sende dazu 5999
Mann und hoffe durch seinen getreuen Beistand bei den
Eidgenossen „Lob und Ehre zu erjagen." Marimilian schloß

Frieden b) und befolgte von nun an eine ganz andere Politik
gegen die Schweizer. Der Friede wurde auf Grund der sog.

Erdeinung vom ll. Juni 1474 und 1I>. Otwber 1477
abgeschlossen. Auch die Schweiz kam gegenüber Oesterreich in
eine ganz andere Stellung, wie nicht minder gegen das deutsche

') Vgl. Beilage v.
2) Vgl. Bern. Stadtbibliothek. Nsd. I,i«l. llelvol. IV. S3.
9 Vgl, Beilage L.
<9 Vgl. Beilage
5) Dafür hatte nebst dem Papst am meisten der Herzog »on Mailand

gewirkt, reffen FriedenSvernüttelung Bern schon zu Anfang des Krieges (im
Jänner und de» 2g. Februar) gewünscht und deshalb a» Solothnrn geschrieben

hatte. (Vgl. Bern. Missiv. L.)
Archiv des bist. Vereins.

III. Bd, III, Heft,
I
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Reich. Sie reißt sich von diesem vollständig loö, tritt dagegen

in ein engeres, freundschaftlicheres Verhältniß zu Oesterreich,

das seinen Ansprüchen auf schweizerisches Gebiet ganz entsagt,

verspricht ihm Hilfe und bezieht deshalb Kriegsgelder bis zum

Ende des l7. Jahrhunderts. Selbst während der Reformation

bezahlte Oesterreich dieses fog. Erbeinungsgeld ') an alle

Eidgenossen. Diesem Verhältnisse ist es wesentlich zuzuschreiben, daß

die Schweiz, zu ihrem großen Glücke, am dreißigjährigen Kriege
keinen Antheil nahm, obwohl selbst die katholischen Kantone fast

für ein schwedisches Bündniß geneigt schienen. ^) Allein der

Kaiser machte die Schweiz auf das Bundesverhältniß zu Oesterreich

aufmerksam. Darauf besetzten die Schweizer die Grenze

gegen Deutschland und blieben neutral.

Von den wichtigsten Folgen war begleitet die durch Berns

Politik zu Baden im Aargau abgeschlossene Erbeinung von
1511 (Freitag den 7. Februar).' B. May hatte mit Th. Frikart

dafür an der Tagsatzung zu Baden (1510—1511. 6. Jänner)
besonders gewirkt und gegen Frankreich gesprochen, laut
Instruktion. 2) Dafür hatte sich auch mit allem Eifer Math.
Schinner verwendet, dessen Oheim, Bischof Nikolaus in Sitten,
schon früher den thätigsten Antheil für Berns Politik genommen

hatte. 4) Durch den großen eidg. Heerzug (15!2) für Mailands

Herzog Manmilian Sforza erhielten die Eidgenossen die

Herrschaften Lugano, Lorarno, Mendrys, Mayenthal, Eschenthal,

Noch 16S8 wurde es p«0« Fl) in Salz ausbezahlt. (Vgl. Bern.

Archiv! Teutschlandbuch,)

9 Vgl. Archiv Schwyz, „Instruktion vnd beuelch nach Baden vff den

8. Februar 1S32. Das angetragene Bündnis; mit Schweden soll nicht

angenommen,, der schwedische Gesandte aber mit freundlichen Worten behandelt

werden."
>9 Eidg. Abschiede in Bern. 343/
'9 Eidg. Abschiede in Bern S. 459, Bischof Nikolaus berichtet an

Bern, daß Frankreich die Lombardei eingenommen have. Neapel und die

Türken (bekanntlich treue Bundesgenossen des Herzogs Ludoviko) helfen dem

Herzog. Gr, der Kaiser und der Herzog L. bitten die Eidgenossen dringend

um Hilfe.
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Eleven, Worms, Veltlin, ZoUfreiheit bis an die Thore')
Mailands und bedeutende- Geldsummen. ï

Zugleich aber machte Bern mit Luzern, Freiburg und
Solothurn eine andere Erwerbung. Ludwig von Orleans,
Herzog von Longueville, verlor als Anhänger Frankreichs
Neuenburg. Den 2l. Juni 1512 ward es, schon längst im
Bunde, von Bern, Luzern, Freiburg und Solothurn als
eidgenössisches Land besetzt und.zu einer Landvogtei dieser Stände
gemacht. Den 26. Juli d. I. wurde durch B. May u. a. m.
die Verwaltung geordnet und L. v. Diesbach zum ersten Landvogt

gesetzt

Zur Behauptung dieser Erwerbungen mußte bald ein

heißer Kampf bestanden werden; allein siegreich gingen die

Männer der eidgenössisch-nationalen Politik aus der Heldenschlacht

bei Novara hervor, den 6. Juni IS 13. Es mußten
9006 Eidgenossen gegen 16,000 Franzofen kämpfen; bei den

Bernern befehligten Benedikt von Weingarten und B. May,
beide bewährte Franzosenfeinde.-) Die Franzosen verloren
8090 und die Schweizer 1500 Mann. Der edle Benedikt

von Weingarten starb daselbst den Heldentod. B. May gab
an seine Regierung den Schîachtbericht. ')

') Bern wollte Zollfreiheit bis in die Stadt selbst. Jetzt beträgt der Zoll
bis über SO p. c.! (Vgl eidg. Abschiede in Bern. 6.452)

9 Vgl. Tillier, I,l 66.

-) Bemerkenswerih ist, daß mehrere bedeutende Freunde der Reformation
und der nationalen Politik, Fran^ ofenfeinde waren. Nebst B, May., dessen

Tochter Clara zur Freude des Vaters (vgl. Iiist. <Zg ls Kotormstion par
». Rsrlg ,i'.Xu>)i»i>«. I III. 383 u. 384) das Kloster »erließ und

heurathete, find zu nennen: Jakob und Niklaus von Wattenwil, RiklauS

Manuel, Huldreich Zwingli u a, m. Ueber diesen, dcr anwesend in der

Schlacht bei Novara hoch begeistert für die hl, Liga gegen Frankreich an Vadian
schrieb, siehe eine schktzenswerêhe Abhandlung »on vr. B. Reber in den Basler

Beiträgen. V. 247. Die Franzosenfreunde waren dagegen nicht selten gegen
die Reformation; fo Schultheiß Hug und andere Magistraten in Luzern. Die
politischen Verhältnisse in der Reformation muffen noch genauer dargestellt

werden.

'9 Vgl. I. Müller. V. 2. 306 u. ff.
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Indeß müssen wir die genauere Erzählung des Burgunderund

Schwabenkrieges, sowie auch ihrer Folgen einer spätern
Gelegenheit vorbehalten, indem es uns zunächst nur um eine

tiefere Begründung derselben zu thun war. Neber beide müssen
die ausländischen Archive noch mehr benutzt werden. Ueber
die Zeit unmittelbar nach dem Schwabenkriege wurden der
k. österreichischen Akademie der Wissenschaften in ihrer Sitzung
vom 31. Oktober 1855 zwei wichtige Chroniken von der
Mailänder Archivs-General-Direktion zum Gebrauche Übermacht.
(Vgl. Sitzungsberichte. Bo. XVIl. Heft ttl. p. 480.)

Als Beweis der freundlichen Gesinnung des Kaisers
Manmilian l. gegen die Eidgenossen nach Abschluß der Erb-
einung legen wir einen Brief desselben bei.>)

Wir gehen nun zum Mannschaftsrodel über und geben
dazu andere ältere und neuere Zählungen.

Mannschaftsrodel der Berner im Schwabenkriege

Er findet sich im hiesigen Stadtarchive, ist aus Papier
in der länglichten Form, wie sie früher überhaupt bei
Verzeichnissen, Rechnungen u. f. w gebräuchlich war, und trägt,
ohne weitere Bezeichnung, die Aufschrift: „Reyßzug, denen

von Kurwalchen zu Hilff, 99." Auf der Rückseite des letzten
Blattes steht mit jüngerer Schrift: „Reyßzug Rodel der
gehabten Swabischen Knegshandel. Anno 1499."

Der Rodel besteht aus drei Theilen. Erstlich findet sich

die bernerische Mannschaft verzeichnet, welche den 1. Februar
1499 in den Krieg zog; dann folgen die Namen der Anführer
und ihre Eide, die sie vor dem Abmarsch zu schwören hatten.

Als dritter Theil schließt sich an eine Zählung aller Feuerstätten

des alten Kantons Bern mit Aargau und ohne Waadt.

9 Siehe Beilage K.
Ein Berner, Johannes Lenz, Schulmeister in Saanen. ein Zeitgenosse, hat

den Schwabenkrieg besungen. Die Regierung beschenkte ihn dafür i. I. lS«g mit
12 K. (Vgl. Abhandl. des hist. Verein« des Kant. Bern. li. 2. 28« n. 3«U,>
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